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					Du hast gefragt ›Wie schwer kann das sein?‹ Das fordert das Universum praktisch auf, dafür zu sorgen, dass alles schiefgeht.

					 

					Nach dem Sieg über Cyrus ist die Lage in der paranormalen Welt alles andere als geordnet: Der Hof der Vampire hat keinen König, dem Hof der Drachen fehlt das Herz und der Hof der Gargoyles hat Grace – eine Teenagerin, der alles über den Kopf zu wachsen droht. Doch eine neue Gefahr lässt Grace keine andere Wahl, sie muss ins Reich der furchterregenden Schattenkönigin zurückkehren. Gleichzeitig stimmt etwas nicht mit Hudson, denn er hütet neuerdings Geheimnisse – sogar vor seiner Gefährtin. Noch bevor Grace sich darum kümmern kann, müssen sie und ihre Freunde sich der größten Herausforderung ihres Lebens stellen – und Grace ist der Göttin der Ordnung noch einen Gefallen schuldig und sie wird kommen, um ihn einfordern …

					 

					Der spektakuläre sechste Teil der Bestsellerreihe – das mitreißend emotionale Finale

					 

					 

					Von Tracy Wolff sind bei dtv außerdem lieferbar:

					Crave (Band 1)

					Crush (Band 2)

					Covet (Band 3)

					Court (Band 4)

					Charm (Band 5)

					Star Bringer (mit Nina Croft)

				

			
		
	
		
			
			 
			 
			
			Tracy Wolff

			 
			
			
				
					Cherish
				

			

			Band 6

			 
			 
			
			
				Roman

				Aus dem amerikanischen Englisch von Michelle Gyo

				 	
			

			
			
			 
			 
			 
			 
			 
			
			
				[image: Verlagslogo]
			
			
		
	
					Für die, die ich zutiefst wertschätze:

					Steph, Adam, Noor und Omar.

					Auf immer und ewig.

				

					Anmerkung der Autorin

				Dieses Buch stellt Aspekte von Panikattacken, Tod und Gewalt, Krankheit, lebensbedrohlichen Situationen, Folter, Kindesmisshandlung, Situationen mit Insekten und Bären, Inhaftierung, Tod eines Elternteils, Tod eines Kinds, Traumata sowie sexuelle Inhalte dar. Ich hoffe, dass ich diese Elemente sensibel und angemessen behandelt habe, aber falls diese Themen für dich belastend sein könnten, bitte ich hiermit um Kenntnisnahme.

					1

				
					
						Ein Schleifchen für deine Gedanken

					
					
					»Glaubst du, wir sehen das hier je wieder?« Die Frage kommt mir, als Hudson und ich auf dem Weg zum Diner am Campus vorbeikommen, um uns mit Eden und Heather zu treffen.

					Erst hatten wir uns auf das Universitätszentrum geeinigt, aber der Kaffee im Diner ist besser und ich glaube, Heather möchte einen gewissen Drachen beeindrucken.

					»Natürlich«, antwortet er und schiebt beruhigend seine Hand in meine. »Wieso fragst du überhaupt?«

					Ich werfe ihm einen Blick zu. »Bei unserem letzten Besuch im Schattenreich haben wir Jahre gebraucht, um in diese Welt zurückzufinden. Und ich habe dich vergessen.«

					Seit Monaten tänzeln die Schuldgefühle wegen all dem, was ich vergessen habe, in meinem Hinterkopf herum, doch seit ich meine Erinnerungen an unsere Zeit in Adarie zurückhabe … fühlt es sich an wie ein Schlag mitten ins Herz.

					Ich möchte nur umkehren und nach Hause zurückgehen, einfach über alles nachdenken. Bei Hudson sein, während ich die Erinnerungen sortiere, all die Gründe festhalte, aus denen ich mich zum ersten Mal in ihn verliebt habe – inklusive der verdammten Vogelstimmenimmitationseinlage.

					Dass er all das seit unserer Rückkehr mit sich herumtrug und ich keinen Schimmer hatte … Die Qualen sind unbeschreiblich. Mein Magen rumort und mein ganzer Körper fühlt sich an wie eine offene, klaffende Wunde.

					Ein Gefühl, das nur schlimmer wird, als Hudson mich anlacht und hinzufügt: »Bei dir klingt das, als wäre es ein Verbrechen.«

					»So fühlt es sich an«, antworte ich und kämpfe gegen die Tränen an, die mir in den Augen brennen.

					Er drückt meine Hand, reibt mit dem Daumen über den doppelten Schwurring an meinem linken Ringfinger – zur Hälfte aus der Stadt der Riesen, zur anderen aus dem Schattenreich. »Ich sagte doch, ich bin ein Glückspilz, weil mein Mädchen sich zweimal in mich verliebt hat. Mir geht’s nicht mies deshalb.«

					»Vorläufig.«

					Er zieht eine Braue hoch, sieht mich aber aus blauen Augen schelmisch an. »Heißt das, du willst dich entlieben?«, fragt er. »Denn mit diesem Teil des Plans bin ich nicht einverstanden.«

					»Ich plane natürlich nicht mich zu entlieben«, erwidere ich schnaubend. »Aber als wir das Schattenreich zuletzt verlassen haben, hatte ich auch nicht geplant mich zu entlieben. Und trotzdem ist so ein Scheiß anscheinend möglich.« Ganz zu schweigen davon, dass wir immer noch nicht wissen, warum ich meine Erinnerungen verloren habe. Nachdem ich meine Erinnerungen zurückhatte, meinte Hudson, dass es vielleicht etwas damit zu tun hätte, dass mich die Zeitdrachenmagie voll erwischt hat, aber ich hege daran so meine Zweifel.

					»Na, dann habe ich eben die Ehre, der Typ zu sein, in den seine Gefährtin sich zum dritten Mal verliebt. Es gibt Schlimmeres auf der Welt.«

					»Genau, weil das beim letzten Mal ja so gut lief.« Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht glauben, wie viel ich …«

					»Hey«, unterbricht er mich und zieht mich mitten auf dem belebten Bürgersteig in seine Arme, zwischen einem Drugstore und meinem Lieblings-Fisch-Taco-Laden. »Beim letzten Mal ist es gut gelaufen. Wir sind hier, oder nicht?«

					»Jetzt«, erwidere ich. »Jetzt sind wir hier.« Aber wir haben viele Monate verschwendet, in denen wir nicht hier waren. Viele Qualen, viel Leid, viel Herzschmerz. Ist es da ein Wunder, dass ich nervös werde bei dem Gedanken daran, dass einer von uns das vielleicht noch mal durchmachen muss?

					»Jetzt ist alles, was zählt. Du bist meine Gefährtin. Du wirst immer meine Gefährtin sein und ich werde dich immer lieben. Wie könnte ich das auch nicht?« Seine Augen glitzern und er fügt hinzu: »Hey. ›Ich bin Ihretwegen durch die Zeit gegangen, Grace. Ich liebe Sie. Schon immer habe ich das getan.‹ Und das werde ich auch immer.«

					Es ist albern, aber selbst das Wissen, dass er etwas aus unserem Lieblingsfilm unserer Gefangenschaft in seinem Pseudounterschlupf zitiert, hält mein Herz nicht vom Dahinschmelzen ab. Andererseits hatte Hudson noch nie Probleme, mein Herz – und andere Körperteile – zum Schmelzen zu bringen. Von Anfang an.

					Es hält mich aber auch nicht davon ab, ihn ein wenig zu verarschen. »James Cameron hat angerufen. Er will seinen Spruch zurück.«

					Er lacht. »Hast es erkannt, oder?«

					»Dass du mich gerade ge-Terminator-t hast? Ja, habe ich.«

					»Ich kann ja nichts dafür, dass in dem Film so viele gute Sprüche vorkommen.«

					»Nein, aber für deine uneingeschränkte und andauernde Liebe für diesen Film kannst du total was.« Ich nehme seine Hand und ziehe ihn mit in den Drugstore.

					»Was soll ich sagen, im tiefsten Inneren bin ich ein Romantiker.« Er sieht sich um. »Was machen wir hier?«

					»Wir sehen uns die Abteilung mit den Geschenkverpackungen an. Ich möchte wissen, ob sie glitzernde Schleifen haben«, antworte ich und lotse ihn in den hinteren Teil des Ladens.

					Ich hätte es nicht für möglich gehalten, so wie er mich ansieht, seit ich ihm sagte, dass ich mich an alles erinnere, was im Schattenreich passiert ist, aber Hudsons Blick wird tatsächlich noch sanfter. »Du willst mehr Schleifen für sie einpacken?«

					Seine Stimme ist so rau wie mein wehes Herz, während wir beide an die winzige Umbra denken, die er geliebt hat wie eine Tochter. Die, die ihr Leben opferte, um seins zu retten. Nein, sie ist nicht tot. Ich muss daran glauben, dass sie noch da draußen ist, wartet, dass Hudson sie wiederfindet.

					»Werd mir jetzt nicht sentimental. Das ist purer Egoismus meinerseits«, sage ich und hüstle ein wenig, um meine plötzlich enge Kehle zu befreien. Ich nehme eine dicke Rolle mit glitzerndem Goldband und mustere die Verpackung. »Smokey muss mich mögen.«

					»Sie mag dich.«

					Ich beende meinen Vergleich des glitzernden roten Bands mit den glänzend pinken Schleifen und werfe ihm einen »Willst du mich verarschen?«-Blick zu, woraufhin er hastig beide Rollen nimmt – und eine extraglitzrige silberne – und zur nächsten Kasse geht.

					»Vielleicht ist ›mögen‹ etwas viel gesagt.« Er bleibt stehen und nimmt eine Schachtel mit Cherry-Pop-Tarts von der Snackauslage auf seinem Weg zur Selbstbedienungskasse.

					»Vielleicht ist ›mögen‹ einfach eine krasse Lüge«, entgegne ich und ziehe meine Kreditkarte, um zu bezahlen.

					Aber Hudson ist schneller, wie üblich, und hält seine schwarze American Express hin. Ich schiebe die Einkäufe in meinen Rucksack, dann verlassen wir den Laden.

					Er sagt nichts weiter, aber er hält meine Hand, als wäre sie ein Rettungsring.

					Unwillkürlich frage ich mich, ob er sich mehr sorgt wegen dieses Ausflugs, als er es sich anmerken lässt, aber bevor ich ihn fragen kann, murmelt er: »Sie wird da sein, oder?«

					»Das wird sie«, antworte ich und drücke seine Hand extrafest. »Wir finden sie, Hudson. Wir fangen bei der Farm an und wenn Smokey da nicht ist, suchen wir weiter, bis wir herausgefunden haben, wo sie ist. Sie ist da, wartet nur darauf, dass du sie wiederfindest. Und das werden wir. Das verspreche ich.«

					Er nickt, aber ich merke ihm an, dass er sich immer noch Sorgen macht. Und das kann ich ihm nicht verdenken. Smokey hat mich gehasst, aber ich konnte gar nicht anders, als sie zu lieben, wenn schon aus keinem anderen Grund als dem, dass sie diesen Jungen liebte, der Liebe nie kennengelernt hatte, sie aber so verdiente. Und jetzt, da ich mich ans Schattenreich erinnere und alles, was dort geschehen ist, zerstört ihre Abwesenheit mich. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie Hudson sich all die Monate gefühlt haben muss.

					»Hey«, sage ich und dränge uns in eine Nische zwischen den Häusern. »Hör mal. Wir finden diese alberne kleine Umbra.«

					Ich versuche so viel Zuversicht in meinen Blick zu legen, wie ich nur kann, hoffe, dass die Angst davor, dass Smokey es nicht geschafft hat, so tief in mir begraben liegt, dass Hudson sie nicht sieht. Denn wir wissen zwar, dass Zeitdrachenfeuer Zeitachsen zurücksetzt und die, die das Schattenreich betreten, an den Ausgangspunkt zurückschickt, an dem sie vor ihrem Eintritt nach Noromar waren … aber ich habe keine Ahnung, was mit einem Wesen passiert, das dort geboren wurde.

					Ich beiße die Zähne zusammen und schiebe jeden Gedanken, dass Smokey für immer von uns gegangen ist, beiseite und halte Hudsons Blick fest, will ihn zwingen mir zu glauben, dass es Smokey gut geht.

					Als seine Augenwinkel sich verziehen und ein schiefes Lächeln seine Lippen hebt, stoße ich erleichtert die Luft aus. Er schüttelt den Kopf. »Sie ist wirklich albern, oder?«

					»Richtig albern. Und wenn sie mit uns hierher zurückgehen möchte, dann finden wir auch dafür eine Möglichkeit.«

					»Und was machen wir, wenn wir sie herbringen? Sie ist nicht gerade unauffällig.«

					»Na, wir verstecken sie natürlich. Wie Lilo und Stitch – nur viel besser.«

					Er lacht, genau wie ich es beabsichtigt hatte, aber ich sehe immer noch Sorge in seinem Blick. Es bringt mich um. Hudson hat so viel für mich getan, hat immer dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühle, sogar inmitten der schlimmstmöglichen Situationen, und hat fast nie um etwas für sich gebeten. Das hier ist eine Sache, die er braucht – er muss wissen, dass Smokey glücklich, gesund und munter ist. Und dafür werde ich mindestens Himmel und Hölle in Bewegung setzen.

					Eine Sekunde lang starrt er mich an, sein Blick sucht in meinem nach einer Antwort auf eine Frage, von der er nicht einmal weiß, dass er sie stellt. »Ich liebe dich, Grace.«

					»Durch die Zeit. Ich weiß«, necke ich ihn.

					»Durch alles«, sagt er und nie hat er ernster ausgesehen.

					»Ich liebe dich auch.« Ich beuge mich vor und küsse ihn, genieße das kribblige Gefühl, das mich in dem Augenblick durchfährt, in dem unsere Lippen sich berühren. »Ganz gleich was auch passiert.«

					Er will den Kuss vertiefen und ich lasse es zu, weil ich nie Nein sagen möchte bei diesem Mann. Und auch weil ich mich in der Sekunde verliere, in der einer seiner Fangzähne über meine Unterlippe fährt.

					Schauder jagen meinen Rücken hinauf, meine Finger krallen sich in sein Shirt und ich ergebe mich ihm – dem hier – noch ein paar Sekunden länger.

					Dann zwinge ich mich einen Schritt zurück zu treten, obwohl ich nichts mehr will, als Hudson nach Hause zu schleifen und mit ihm zu machen, was ich will. Oder andersherum.

					Doch wir haben Dinge zu erledigen und Leute zählen auf uns, also lächle ich zu ihm auf. »Wir müssen los. Heather und Eden warten.«

					Er nickt, dann beugt er sich vor und knabbert noch einmal an meiner Unterlippe. Fast will ich »zum Teufel mit allem« sagen. Sie haben schon so lange gewartet – da können sie auch noch ein Weilchen länger warten.

					Doch dann erinnere ich mich an Smokey und Mekhi und alles andere, worum wir uns kümmern müssen. Und nehme Hudsons Hand.

					»Gehen wir«, sage ich.

					Er verdreht die Augen, sagt aber nichts und wir treten wieder auf den belebten Bürgersteig. Wir sind nur einen oder zwei Blöcke weitergekommen, da schiebt Hudson sich plötzlich vor mich, seine Schultern angespannt.

					»Was ist los?«, frage ich und will an ihm vorbeisehen, während mein Herz in meiner Brust loshämmert.

					Aber er ist zu sehr damit beschäftigt, die Umgebung zu scannen, und gibt keine Antwort.

					»Hudson?«, frage ich, nachdem mehrere Sekunden vergangen sind und weder seine Wachsamkeit noch seine Haltung lockerer werden.

					»Sorry«, sagt er schließlich und tritt beiseite. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«

					»Was?« Ich sehe die Straße entlang und hole ein paarmal tief Luft, um mich zu beruhigen. Vor einer Eisdiele sind mehrere Studenten in Uni-Hoodies, Männer und Frauen in Businesskleidung laufen eilig zur Arbeit und eine Mutter schiebt ein Baby in einem Kinderwagen, aber das war es auch. Zumindest, soweit ich das erkennen kann.

					»Ich weiß nicht. Ich habe nur …« Er schüttelt den Kopf, nimmt wieder meine Hand in seine. »Da war nichts.«

					»Wenn du das sagst.« Wir gehen weiter, aber ich muss einen Blick über die Schulter werfen, nur für alle Fälle.

					Wir überqueren die Straße und Hudson fragt: »Wir lassen Heather nicht wirklich mitkommen, oder? Sie ist ein Mensch.«

					»Hey!« Ich verziehe das Gesicht. »Sag das nicht so, als wäre es was Schlechtes. Ich war lange Jahre ein Mensch.«

					»Du weißt, was ich meine. Ich mache mir Sorgen, dass ihr etwas zustößt.«

					»Ich auch«, erwidere ich. »Weshalb wir sie erst mal mitnehmen. Aber sobald wir wissen, wie wir ins Schattenreich kommen, kaufe ich ihr ein Flugticket zurück.«

					»Na, das wird ihr gefallen.«

					»Erster Klasse«, sage ich und strecke ihm die Zunge raus. »Und das wird ihr gefallen – sicher mehr, als durch die Hände der Schattenkönigin oder wer weiß was zu sterben.«

					»Guter Punkt«, räumt er ein, als wir um die Ecke zum Diner biegen, dessen glänzende Eingangstür nur noch drei Meter entfernt ist. »Außerdem musst du dich schon um eine aufmerksamkeitsbedürftige Person kümmern. Du solltest deine Aufmerksamkeit nicht zu sehr aufteilen.«

					»Ach ja?«, frage ich. »Bist du aufmerksamkeitsbedürftig?«

					»Bitte.« Er schnieft absolut britisch und hält mir die Tür auf. »Ich meinte Flint.«

					Ich lache los, weil er da nicht unrecht hat. Aber wir schaffen das. Solange Hudson und ich zusammen sind, wird alles gut.

					Ich lächle ihn an und wir gehen durch die Tür ins Diner … und laufen voll in einen sehr aufgebrachten Jaxon und einen sehr aufgebrachten Flint.

				
					2

				
					
						Das Herz am linken Fleck

					
					
					In dem Moment, in dem ich begreife, wem ich da gerade in die Arme gelaufen bin, werfe ich mich ihnen entgegen. Sie fangen mich auf – natürlich – und meine Arme umschlingen je einen Hals und ich drücke sie, so fest ich kann.

					Es ist über einen Monat her, dass wir uns gesehen haben. Seit Hudson und ich in San Diego leben und sie in Manhattan, sehen wir einander nicht annähernd so oft, wie mir lieb ist. Und FaceTime ist ja vielleicht das Nächstbeste, aber es ist einfach nicht das Gleiche.

					Flint lacht und streicht sich ein paar meiner widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. Dann zieht er mich von Jaxon weg und wirbelt mich ein paarmal herum. »Siehst gut aus, neues Mädchen.«

					Ich schneide eine Fake-Grimasse wegen des alten Spitznamens, obwohl er mich zum Lachen bringt. Flint und seine Neckereien ändern sich nie – wofür ich dankbar bin in einer Welt, die mir so regelmäßig unter den Füßen weggerissen wird.

					»Wünschte, ich könnte das auch über dich sagen, Drachenjunge«, gebe ich zurück. »Du hast da ein ganz schön fettes Veilchen.«

					Er schmunzelt bloß. »Du solltest den anderen sehen.«

					Flint und ich witzeln weiter herum, da räuspert Jaxon sich auf diese »Beachtet mich«-Art. Jetzt ist Flint mit dem Grimassenschneiden dran, doch wir wenden uns beide meinem Ex-Gefährten zu.

					»Du siehst gut aus, Jaxon«, sage ich besänftigend.

					»Zu wenig, zu spät«, antwortet er. Aber dann umarmt er mich erneut und der tröstende Duft nach Eiswasser und Orangen überschwemmt mich.

					»Der Drachenhof scheint dir zu bekommen«, bemerkt Hudson, der zu uns tritt.

					»Wenigstens etwas.« Flint grinst und haut Hudson herzhaft auf den Rücken. Denn anscheinend machen Männer das so, die früher Feinde waren und jetzt Freunde sind.

					Jaxon schnaubt auf eine Art, die nicht nur neckisch klingt, und sagt zu Flint: »Ich glaube, er meinte mich.«

					Flints Grinsen verblasst und er murmelt: »Ich weiß.«

					Doch Jaxon ist zu sehr damit beschäftigt, Hudson zu mustern, als dass er es bemerkt. »San Diego steht dir auch ziemlich gut, Bruder. Gewiss besser als der Vampirhof.«

					Hudson hält seinen Blick fest und als ich zwischen ihnen hin- und hersehe, scheint es, als würden sie sehr viel mehr austauschen als das, was wir hören.

					»Wer hätte gedacht, dass Vampire sonnenbraun werden können?«, erwidert Hudson schließlich. Dann gehen wir zu unserem Tisch, wo Eden und Heather einander verträumt über einen Teller Pommes hinweg anstarren. Oder zumindest so verträumt, wie Eden das so tut … was aktuell mehr ist, als ich je bei ihr erwartet hätte.

					»Schätze, dieser Ring von Remy kommt jetzt gelegen.« Flint nickt zu dem Ring an Hudsons Finger herab, durch den er Menschenblut trinken und trotzdem in der Sonne herumlaufen kann.

					Ich Glückspilz.

					»Tut er«, antwortet Hudson und der Blick, den er erst seinem Bruder und dann Flint zuwirft, sagt mir, dass ihm das Gleiche auffällt wie mir. Dass Jaxon selbst ziemlich gebräunt aussieht, obwohl er keinen Ring hat. »Na, dann fangen wir mal an mit der Party.«

					Wir setzen uns neben Heather und Eden und ich frage mich unwillkürlich, ob Jaxons Bräune bedeutet, dass er nicht von Flint trinkt. Und wenn dem so ist, wieso nicht?

					Ich nehme mir vor Flint zu fragen, ob sie Probleme haben, wenn nicht mehr so viele Leute dabei sind. Ich hasse den Gedanken, dass es zwischen ihnen schwierig sein könnte, besonders da sie beide sich so bemühen, ihre junge Beziehung am Drachenhof zum Laufen zu bringen.

					Heather legt sofort die Arme um mich und ich drücke sie ebenfalls. Wir waren so lange voneinander getrennt, dass es eine riesige Erleichterung ist, einander wieder nahe sein zu können. Ich werde es niemals müde werden meine beste Freundin zu sehen. Wir tauschen ein paar Bemerkungen über das in letzter Zeit so stürmische Wetter, erstarren aber, als Eden aufkreischt.

					»Heilige Scheiße!«, ruft sie, nachdem sie endlich lange genug den Blick von Heather abgewandt und den Rest von uns bemerkt hat. Sie starrt auf Flints blaues Auge und ich weiß, wieso sie so überrascht ist. Ein Drache mit einer solchen Verletzung ist selten – weil sie nicht oft so harte Schläge abbekommen, um blaue Flecke davonzutragen, und weil sie so schnell heilen. »Was ist mit dir passiert?«

					Jaxon antwortet für ihn. »Er hat sich geweigert zu rennen, als ich ihm sagte, er soll rennen.«

					»Ernsthaft?« Flint wirft ihm einen entnervten Blick zu. »Was zur Hölle gab’s da zu rennen? Das waren kaum ein Dutzend.«

					»Und trotzdem hast du ein blaues Auge«, erwidert Jaxon.

					Flints Augenbrauen schießen in die Höhe. »Nicht von denen. Von dir, weil du den einen Typen ohne Vorwarnung auf mich geworfen hast, damit ich ihn für dich erledige, wie ich vermute.«

					»Mir war nicht klar, dass du nicht aufpasst.« Jaxon lehnt sich zurück und überkreuzt die Arme auf eine Art, die ich nur zu gut kenne. »Und wer schreit schon, wenn er was wirft?«

					»Ähm, alle«, sage ich. »Das ist so ziemlich das Erste, was man beim Ballspielen auf dem Spielplatz lernt.«

					Er macht ein ungläubiges Geräusch tief in der Kehle. »Also, das ist langweilig.«

					Wir lachen alle, denn wie sollten wir auch nicht? Aber dann fragt Hudson: »Wer waren jetzt die, die eine miese Entscheidung getroffen und euch beide angegriffen haben?«

					Das unterbricht das Gelächter schleunigst – zumindest für die beiden Drachen und den Drachen-Vampir, die am Tisch sitzen.

					»Am Drachenhof läuft schräger Scheiß«, antwortet Eden endlich.

					»Welche Art Scheiß?«, frage ich und reiße die Augen auf. »Geht es Nuri und Aiden gut?«

					»Im Moment ja«, antwortet Flint. »Aber wir sind nicht so weit entfernt von einem ausgewachsenen Bürgerkrieg zwischen den Clans.«

					»Drachenkrieg? Das scheint unmöglich. Wir waren erst vor ein paar Monaten da zu den Wyvernschatz-Festivitäten und alles schien fein.«

					»Tja, in ein paar Monaten kann eine Menge passieren«, sagt Jaxon.

					»Es gibt eine Menge und es gibt eine Menge«, entgegne ich. »Was zur Hölle läuft da?«

					»Es gibt wachsende Unzufriedenheit unter den Clans, die denken, dass meine Mutter nicht mehr herrschen kann, weil sie keinen Drachen mehr hat. Sie haben sie gebeten zurückzutreten und sie hat sich geweigert, also arbeiten sie an einem Misstrauensvotum, das sie gegen sie am Drachenhof vorlegen wollen.«

					Ein Misstrauensvotum? Gegen Nuri, die krasseste Drachenkönigin, die man sich vorstellen kann? Das scheint unmöglich. »Die werden nicht gewinnen, oder?«

					»Ich weiß nicht.« Flint nimmt Edens Wasser und leert es in einem Zug. »Jeden Tag gibt es mehr von ihnen.«

					»Aber die Montgomerys müssen doch etwas dagegen unternehmen können«, sage ich.

					»Ich weiß nicht, was. Die anderen Clans scheinen uns alle weghaben zu wollen.« Das sagt er flapsig, als wäre es unwichtig. Aber ich erkenne den Schmerz in seinen Augen, höre die geheuchelte Ausdruckslosigkeit in seiner Stimme.

					»Sie wollen«, schnappt Jaxon, »dass du damit aufhörst, mit einem Vampir an ihrem kostbaren Hof herumzustolzieren. Und dass ihre Herrscherin ihr Drachenherz zurückbekommt.«

					»Tja, nichts davon wird einfach so passieren«, presst Flint hervor. »Sie müssen sich einfach dran gewöhnen.«

					»Was ist mit deinem Vater?«, fragt Hudson ruhig. »Kann er an ihrer Stelle herrschen?«

					Flint seufzt. »Er ist nur durch die Ehe royal und das reicht ohne meine Mutter nicht für den Thron.«

					»Klar.« Hudson nickt, obwohl es lächerlich klingt. Andererseits erscheint mir dieses ganze königliche Erstgeborenenrecht archaisch. Hudson auch, das weiß ich. Das ist einer der vielen Gründe, aus denen er seine Abdankung verkündet hat, was allerdings erst nach einer Zeremonie in ein paar Wochen ›offiziell‹ wird.

					»Was passiert, falls diese ganze Misstrauensvotumssache Erfolg hat?«, frage ich.

					»Was passieren wird oder was passieren sollte?« In Jaxons Stimme schwingt ein Hauch Bitterkeit mit.

					»Gibt es da einen Unterschied?«

					»Scheiße ja, den gibt es«, antwortet er. »Was passieren sollte, ist, dass Flint den verdammten Thron besteigt.«

					»Du weißt, warum ich das nicht kann.« Flint zuckt mit den Schultern.

					»Ich weiß, warum du es nicht tust«, murmelt Jaxon. »Das ist nicht das Gleiche.«

					Die Spannung breitet sich zwischen ihnen aus, so straff wie ein Zirkushochseil, und mir fällt nichts ein, um sie zu lösen. Aber dann merkt Eden an: »Ihr habt uns gar nicht erzählt, wer euch Jungs angegriffen hat. Das war doch sicher niemand vom Rat?«

					Sie wirkt genauso angespannt wie die beiden, während sie auf die Antwort wartet, was ich total verstehe. Es ist eine Sache, ein Misstrauensvotum vorzulegen. Aber eine ganz andere, den Drachenkronprinzen direkt anzugreifen ohne Angst vor Vergeltung.

					»Ja, klar«, höhnt Flint. »Die tun ihre Arbeit nur in düsteren Kammern, damit niemand ihre Gesichter sieht. Die haben jemanden angeheuert, der uns angegriffen hat.«

					»Einen der entlegeneren Drachenclans?«, frage ich, denn ich kann mir nicht vorstellen, wer sonst so kurzsichtig sein sollte.

					»Schlimmer«, erwidert Jaxon mit einem ungläubigen Lachen. »Menschen.«

					»Sie haben Menschen angeheuert, um euch anzugreifen? Das ergibt absolut keinen Sinn.«

					Aber noch während ich das ausspreche, denke ich an den Moment auf der Straße, als Hudson vor mich trat. Er hatte eine Bedrohung gespürt, auch wenn uns beiden auf der Straße nichts verdächtig vorgekommen war. Könnte uns jemand gefolgt sein, um an Jaxon und Flint zu kommen?

					Der Gedanke entsetzt mich. Es ist das Letzte, was ich will, jemanden zu meinen Freunden zu führen, der ihnen schaden könnte, selbst unbeabsichtigt.

					Doch als ich das erwähne, schüttelt Flint den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken, Grace. Ich weiß schon, dass sie jede meiner Bewegungen beobachten. Du kannst nichts tun. Außerdem kommen Jaxon und ich klar, egal was uns in die Quere kommt.«

					»Es geht nicht darum, womit ihr klarkommt«, entgegne ich. »Es geht darum, euch überhaupt gar nicht erst in eine solche Situation zu bringen. Glaub mir, wir alle wissen, dass du und Jaxon harte Typen seid.«

					»Hey, und was ist mit mir?«, quietscht Eden.

					»Oh, du bist definitiv krass«, antwortet Heather und klimpert sie an. »Obwohl ich mal sagen muss, wer hätte gedacht, dass Drachen so aufmerksamkeitsbedürftig sind?«

					»Alle«, antworte ich. »Alle wissen, dass Drachen aufmerksamkeitsbedürftig sind.«

					»Entschuldige dich sofort! Ich benötige hier am wenigsten Aufmerksamkeit«, verkündet Flint.

					Er sieht so beleidigt drein, dass wir alle losprusten, was ihn nur noch mehr aufbringt.

					Damit verpufft zum Glück der letzte Rest der Anspannung, als die Kellnerin zu uns kommt und unsere Bestellung aufnehmen will.

					Nachdem sie wieder weg ist, starren wir einander aber an, als wüssten wir nicht, was wir als Nächstes sagen sollen. Bis Hudson endlich die Stille durchbricht und fragt: »Reden wir jetzt darüber, dass Mekhi stirbt?«

				
					3

				
					
						Viele Doofe – viele Gedanken

					
					
					Seine Worte treffen wie eine Ohrfeige und all unsere Unbeschwertheit verfliegt.

					Ich hatte damit gerechnet, dass alle mit ihren Ideen rausplatzen, aber stattdessen sitzen wir nur stumm da, während die Last dessen, was wir erledigen müssen, uns alle niederdrückt. Ich spüre sie definitiv, meine Schultern sacken herab und mein Magen rumort. Wie sollte es auch anders sein, wenn Mekhi stirbt und wir einen Plan schmieden müssen, um ihn zu retten?

					Und nicht irgendeinen Plan. Einen großartigen Plan – einen, der mehr Komponenten hat als »das Schloss der Schattenkönigin stürmen und fordern, dass sie Mekhi vom Schattengift heilt«. Und genauso wichtig ist, dass wir einen Plan brauchen, bei dem alle an diesem Tisch heil zurückkommen.

					Ich habe bereits zu viele Freunde verloren. Ich verliere keine weiteren.

					Das schließt Mekhi ein, der schon seit gefühlt einem Jahr weg ist, auch wenn es eigentlich nur fünf Monate sind.

					»Wie lange kann Mekhi noch im Descensus bleiben?«, frage ich. Bloodletter hat ihn da reinversetzt, sobald wir begriffen, dass er bei den Unmöglichen Proben vom Schattengift infiziert wurde, aber ich weiß, dass es Probleme gab.

					»Das wissen wir nicht mit Sicherheit, aber nicht mehr viel länger. Wochen, keine Monate«, antwortet Eden und die Worte legen sich wie ein Amboss auf meine Brust. Obwohl ich mit dem Schlimmsten gerechnet habe, hatte ich nicht gedacht, dass es so übel aussieht. »Bloodletter sagt, sie hat ihm bereits mehr von dem Elixier gegeben, als je ein Vampir genommen hat, und er erwacht trotzdem alle paar Tage. Noch mehr und« – traurig zuckt sie mit den Schultern – »das Heilmittel könnte schlimmer sein als das Gift.«

					Jaxon zuckt bei ihren Worten deutlich zusammen, bei der Erinnerung daran, wie sehr das Leben seines Freunds gerade am seidenen Faden hängt, woraufhin mein Herz sich nur noch heftiger zusammenzieht.

					Ich weiß, dass er sich selbst die Schuld gibt für Mekhis Zustand und den Tod der anderen Ordensmitglieder. Aber jetzt ist keine Zeit für Schuldgefühle. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt: Wir müssen ins Schattenreich gelangen und Mekhi heilen. Alles andere kann warten.

					Wo wir gerade dabei sind, was vor uns liegt – oder steht –, begreife ich jäh: Etwas, oder besser gesagt jemand ist gerade eindeutig nicht hier. Das sollte sie aber sein.

					Mit aufgerissenen Augen sehe ich Flint an. »Wo ist Macy? Ich dachte, ihr trefft euch und kommt zusammen her?«

					Jaxon und Flint tauschen einen langen Blick, bei dem mein Magen absackt. Denn alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen und wir haben zu viel durchgemacht, als dass ich die Abwesenheit meiner Cousine jemals auf die leichte Schulter nehmen könnte.

					»Was ist mit Macy?«, frage ich, taste dabei schon mit zitternden Fingern in der Tasche nach meinem Telefon.

					»Nichts ist mit ihr«, versichert Jaxon und legt beruhigend eine Hand auf meine, bevor ich ihr schreiben kann. »Sie wurde nur gestern wieder von einer Schule geworfen und Foster und Rowena haben sie zurück an den Hexenhof geholt. Aber sie hat im Moment Hausarrest.«

					»Hausarrest?«, wiederholt Eden mit einem Grinsen. »Die glauben doch nicht wirklich, dass das funktioniert, oder?«

					Die anderen lachen und wenn ich mir nicht solche Sorgen um meine Cousine machen würde, würde ich mitlachen. Macy macht in den letzten Monaten, seit die Katmere zerstört wurde und wir ihre Mutter am Vampirhof fanden, eine wirklich schwere Zeit durch. Sie wurde jetzt von allen drei Schulen geworfen, in denen Onkel Finn sie untergebracht hat, und ihre Magie ist momentan so düster, dass wir uns alle um sie sorgen. Und ein wenig Angst haben – um sie und tatsächlich auch vor ihr.

					»Wer weiß?« Flint lehnt sich zurück und steckt sich eine von Edens Pommes in den Mund. »Offenbar fährt Rowena eine harte Tour, seit wir sie aus diesem Drecksloch geholt haben.«

					»Also keine Macy bei diesem Ausflug.« Es ist seltsam das laut auszusprechen. »Das heißt, wir müssen jetzt nur noch Remy und Izzy abholen …«

					»Auch kein Remy und keine Izzy, leider«, wirft Jaxon ein. »Sie kommen nicht von der Calder Academy weg.«

					»Kommen nicht weg wie in ›sie sind unter Schularbeit begraben‹?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Oder kommen nicht weg wie in ›sie sind Gefangene‹?«

					Jetzt zieht Hudson eine Augenbraue hoch. »Sicher ist es Ersteres. Kannst du dir einen Schulleiter vorstellen, der stark genug ist, um meine Halbschwester gegen ihren Willen festzuhalten? Oder Remy?«

					Das ist ein gutes Argument – eins, das mein rasendes Herz endlich beruhigt. Gut, das und der Daumen, mit dem Hudson beruhigend über den Tisch hinweg über meine Knöchel reibt.

					»Also sind es dann nur wir?«, stelle ich klar und blicke alle nacheinander an. »Nur wir sechs?«

					Jaxon beugt sich vor und verschränkt die Arme auf dem Tisch. »Ich versichere dir, ich bin mehr als fähig, ein kleines Gegenmittel aus dem Schattenreich zu bergen.«

					»Das sagst du, weil du der Schattenkönigin nie begegnet bist.«

					»Und du schon?«, gibt er zurück.

					Jaxon weiß natürlich nicht, dass Hudson und ich da waren. Hudson hat nie auch nur ein Wort darüber verloren, was in der Zeit geschah, in der wir zusammen eingesperrt waren, und ich habe mich gerade erst wieder daran erinnert. Ich rechne damit, dass Hudson jetzt alle auf den neusten Stand bringt, aber das tut er nicht. Stattdessen sieht er mich fragend an.

					»Hudson und ich haben gegen sie gekämpft«, antworte ich. »Ich denke, das sollte zählen.«

					Hudson verwebt jetzt unsere Finger miteinander, seine Berührung zeigt mir, dass er hinter mir steht, während ich alle anderen über meine fehlenden Erinnerungen in Kenntnis setze. Soweit ich das möchte, während Jaxon hier ist.

					»Also …«, setzt Jaxon schließlich an. »Du warst in Wirklichkeit weitaus länger als diese vier Monate mit Hudson in diesem Schattenreich gefangen?«

					»Das war ich«, erwidere ich und Unruhe kribbelt in meinem Magen wie Ameisen. Denn in dieser einfachen Aussage steckt viel und als Jaxons dunkler Blick meinem begegnet, sehe ich, dass auch er das weiß.

					Noch bevor Heathers Teetasse unvermittelt zwischen uns auf dem Tisch losklirrt.

					»Ähm, was war das?«, keucht Heather und sieht sich ein wenig aufgeregt um, als erwarte sie, dass »The Big One« uns jeden Augenblick trifft.

					»Nur ein leichtes Erdbeben«, sagt Hudson, aber er wirft seinem Bruder einen düsteren Blick zu.

					»Wir sind immerhin in San Diego«, füge ich hinzu und will helfen Jaxon Deckung zu geben. Aber so wie Flint Jaxon plötzlich anstarrt, so als wolle er den Tisch umwerfen und ihn an sich ziehen, wird wohl nichts helfen, was ich sage.

					»Wann hast du dich wieder erinnert?«, fragt Eden und ignoriert dabei komplett die plötzliche Anspannung. Oder vielleicht ist sie auch so mit Heather beschäftigt, dass sie nicht mitbekommt, was sonst noch läuft.

					»Heute«, erwidere ich. »Und ich muss bei diesen Erinnerungen jede Menge für mich sortieren. Aber das muss ich für den Moment wohl hintanstellen. Wir müssen unseren Fokus auf Mekhi richten. Und ja, die Schattenkönigin ist Furcht einflößend wie Hölle, schlimmer noch als Cyrus. Schattenmagie ist die älteste Magie des Universums und sie kann allen möglichen kranken Scheiß damit anrichten. Sie hat uns fast und eine Menge anderer tatsächlich umgebracht. Trotzdem stimme ich zu, falls Mekhi gerade am Schattengift stirbt, ist sie unsere beste Chance auf ein Heilmittel.«

					»Es gibt einen Unterschied zwischen dem Wissen, wie man etwas tut, und dem, was man bereit ist zu tun«, merkt Eden an.

					Ich nicke. »Ich weiß. Und glaub mir, ich freue mich wirklich nicht darauf, mich ihr je wieder zu stellen.«

					Flint schüttelt den Kopf, sieht mehr als nur ein wenig panisch drein. »Ist sie wirklich schlimmer als Cyrus?«

					»Tödlich, plus Käfer«, antwortet Hudson trocken und wir alle erschaudern, weil wir an die Proben denken. Alle außer Heather, die nicht mit uns in diesem höllischen Raum festsaß. »Die ›Schattenkäfer bedecken jeden Quadratzentimeter deiner Haut‹-Erfahrung verfolgt einen für immer, Heather.«

					Flint fährt sich mit den Händen über die Arme, als suche er nach Käfern, ohne es zu bemerken. Verständlicherweise. Diese Käfer können selbst einen Drachen in die Knie zwingen.

					Jaxon lehnt sich hinüber und flüstert Flint etwas ins Ohr. Etwas, das verdächtig klingt wie: »Ich lass keinen Schattenkäfer an dich ran.«

					Ein rascher Blick zu Hudson zeigt mir, dass mein Gefährte bereit ist mit einem bissigen Kommentar einzuspringen, aber ein rascher – wenn auch sanfter – Tritt unter dem Tisch sorgt dafür, dass er die Klappe hält. Das hält ihn allerdings nicht davon ab, mir zuzuzwinkern.

					Hudson fährt fort. »Und im Schattenreich hat sie ein Upgrade zur Verfügung von einfachen Käfern zu einer ganzen Menagerie an Schattenkreaturen, manche davon mit scharfen Zähnen und Klauen.«

					Heather strafft die Schultern. »Na, ich bin bereit alles zu bekämpfen, was nötig ist, um euren Freund zu retten. Worauf warten wir noch?«

					Bevor jemand antworten kann, kommt die Kellnerin mit unseren Bestellungen, hauptsächlich Kaffee – und natürlich einem heißen Kakao für Flint.

					Sie geht wieder und Hudson reibt sich den Kiefer. »Tatsächlich bin ich gar nicht sicher, dass wir jemanden bekämpfen müssen, um Mekhi zu retten.« Er muss meine verwirrte Miene sehen, denn er fügt hinzu: »Sie wollte, dass der Bürgermeister die Zeitachse zurücksetzt bis an den Punkt, bevor sie verflucht wurde. Also hat sie gegen uns gekämpft, weil wir ihn aufhalten wollten, und damit auch letztendlich sie. Aber sie hat verloren und da sie jetzt keinen Fluchtweg mehr hat, können wir vielleicht mit ihr verhandeln.«

					Ich blinzle. Das ist keine üble Idee, bis auf eins: »Sie ist aus einem Grund da gefangen, Hudson. Wir dürfen sie nicht befreien. Sie ist das pure Böse.«

					»Ist sie das?« Hudson hebt eine Augenbraue.

					»Ähm, Käfer. Vergessen?«, sagt Flint und erschaudert erneut.

					»Versteh mich nicht falsch – ich will nicht sagen, dass sie perfekt ist«, stellt Hudson klar. »Aber ich denke, es besteht die echte Chance, dass sie nicht so böse ist, wie wir glauben.«

					»Warst du nicht bei den Proben, Mann?«, blafft Eden. »Sie hat versucht uns zu töten.«

					»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass sie uns dort angegriffen hat. Andere Leute können auch Schattenmagie wirken, soweit wir wissen.«

					Eden schnieft. »Na, sie ist die Einzige, von der wir wirklich wissen, dass sie diese Macht besitzt. Also nehme ich an, dass sie es war, bis wir etwas anderes wissen.«

					»Vielleicht ist das fair, aber wir wissen auch, dass sie Grace und mich im Schattenreich nur angegriffen hat, um ihre Leute zu retten. Sie hätte zu jeder Zeit angreifen können, während wir in Adarie waren, aber sie hat erst bis auf den Beinahetod gekämpft, als wir den Bürgermeister davon abhalten wollten, die Zeitachse zurückzusetzen und ihre Leute zu befreien, auch wenn er gar nicht wusste, dass er das tun würde, indem er seine Tochter rettet.« Er schweigt, hält meinem Blick ruhig stand. »Habe ich nicht Schlimmeres für weniger getan? Bin ich böse, Grace?«

					Mein Herz zieht sich zusammen, als ich daran denke, wie sehr ihn diese Frage gequält hat, als wir im Aethereum in der Kammer waren. »Nein, du könntest niemals böse sein, Hudson.«

					»Dann ist sie das vielleicht auch nicht«, erwidert Hudson und seine Worte hängen in der Stille wie ein Messer, während jeder von uns an Dinge denkt, die wir getan haben, um jene zu retten, die wir lieben.

					Schließlich fragt Heather: »Wie sieht der Plan aus?«

					»Ich schlage vor, wir tauschen das Heilmittel gegen die Hilfe bei der Befreiung des Schattenreichs.« Hudson zuckt mit den Schultern.

					»Na, das ist offensichtlich dein Plan«, sagt Jaxon gedehnt. »Ziehen wir einfach los und zerstören ein Reich.«

					»Ich sagte nicht ›zerstören‹, ich sagte ›bei der Befreiung helfen‹«, stellt Hudson klar und verdreht die Augen, als würde das alles erklären.

					»Ich denke, alle hier am Tisch sind absolut wunderbar«, fange ich an und Flint plustert sich auf, da ihm sichtlich gefällt, wohin das hier führt. »Aber ich bin nicht sicher, wie wir einfach« – ich mache Anführungszeichen in der Luft – »›ein Reich befreien‹ können, das vor tausend Jahren von einem Gott verflucht wurde.«

					»Du betrachtest das Problem aus zu großer Entfernung, Grace. Denk kleinteiliger.« Als ich darauf nur blinzeln kann, schüttelt Hudson den Kopf und fügt hinzu: »Das Schattenreich ist ein Gefängnis. Und was haben Gefängnisse?«

					»Mauern. Sie haben dicke, fette Mauern«, antworte ich und versuche jetzt nicht mal mehr, meine Verwirrung zu verbergen.

					Flint schnipst mit den Fingern. »Oh, und Wachen. Und normalerweise auch noch jede Menge Waffen.«

					»Und echt mieses Essen.« Eden stürzt sich kopfüber in den Spaß, bevor Hudson sie unterbricht.

					»Jaxon, kannst du mal helfen?«, fleht er.

					»Schlösser«, antwortet Jaxon und die Blicke der beiden Brüder begegnen sich. »Gefängnisse haben Schlösser.«

					Zwischen ihnen hängt ein ganzes gemeinsames Erlebnis, das ich nur ungern unterbreche, aber … »Ernsthaft, ich habe immer noch keine Ahnung, wohin das hier führt«, gebe ich zu.

					»Schlösser kann man aufschließen, Grace«, sagt Hudson.

					Meine Augen weiten sich. »Oder aufbrechen«, füge ich hinzu und jetzt grinst Hudson.

					»Oder aufbrechen«, wiederholt er.

					»Wir müssen kein ganzes Reich befreien«, sage ich, voller Staunen, wie leicht Hudson das Problem aussehen lässt. Gott, ich liebe es, wie das Hirn bei diesem Typen funktioniert. »Wir müssen nur ein Schloss aufbrechen und eine Tür öffnen.«

					Jetzt grinsen wir beide uns an und meine Augen senden zu einhundert Prozent die Botschaft, dass ich ihm das Hirn später rausbewundern werde, wenn ich die sanfte Röte seiner Wangen richtig deute.

					»Sosehr ich es liebe Kram kaputt zu machen aber gibt es einen Hinweis, wo ein Generalschlüssel sein könnte, Bruder?«, fragt Jaxon und alle halten die Luft an, hoffen wider aller Hoffnung, dass Hudson zufällig einen bei sich hat.

					»Keinen Schimmer«, erwidert Hudson und fünf Schulterpaare sacken gemeinschaftlich herab. Er beugt sich wieder vor und nimmt meine Hand über den Tisch hinweg, reibt mit dem Daumen über meinen Schwurring. »Aber ich kenne jemanden, der das weiß.«

				
					4

				
					
						Kein Schloss und kein Schlüssel

					
					
					»Na, dann mach es unbedingt dramatischer und erzähl es uns schön langsam.« Eden verdreht die Augen und wir alle kichern wegen Hudsons unbeabsichtigter Theatralik. Heather trinkt gerade einen Schluck, als sie schnaublachen muss – und erstickt beinahe an ihrem Kaffee, bis Eden ihr in kleinen Kreisen über den Rücken reibt, um ihre Lunge zu beruhigen.

					»Entschuldigt.« Hudson nickt Eden kurz zu. »Ich vergesse immer, dass ihr nicht wisst, was Grace und ich über das Schattenreich erfahren haben. Lasst mich das mal beschleunigen. Das Schattenreich wurde als Gefängnis erbaut, nachdem die Schattenkönigin einen Gott gegen sich aufgebracht hat. Und, wie Flint schon sagte, dieses Gefängnis ist wie die meisten anderen auch: Es hat sehr krasse Gefängniswärter – passenderweise Wächter genannt. Aus diesem Grund ist es nur logisch, dass der Gott, der diese Wächter erschaffen hat, wahrscheinlich auch einen Schlüssel zu dem Gefängnis besitzt, damit seine Wärter kommen und gehen können.«

					»Jikan«, platze ich heraus, dann wende ich mich an die anderen und erkläre aufgeregt: »Man sagte uns, die Wächter – übelst gruselige Zeitdrachen – wären vom Gott der Zeit geschaffen worden. Wir wussten nur nicht, wer das war, während wir dort festsaßen. Aber jetzt wissen wir es. Jikan hat sie erschaffen!«

					Hudson fügt hinzu: »Jikan hat vielleicht sogar das Gefängnis selbst erschaffen, Grace. So oder so, ich wette, er hat einen Schlüssel … Und vielleicht ist er mit etwas Glück bereit uns den Schlüssel auszuhändigen, damit wir um das Heilmittel für Mekhi verhandeln können.«

					Jaxon rutscht auf seinem Platz herum und grummelt: »Jikan würde uns nicht mal den Schlüssel fürs Klo geben, selbst wenn wir kurz davor wären, uns in die Hose zu machen.«

					Wir alle lachen auf, weil, na ja, er hat wahrscheinlich recht, aber bevor mein Magen sich zu einer Brezel verknoten kann, hält Hudson meinen Blick fest und seine Augenwinkel verziehen sich auf die Weise, die meine Nervosität immer beruhigt und dafür sorgt, dass ich innerlich ein wenig zerfließe. Dann sagt er: »Ich rechne nicht damit, dass er uns den Schlüssel gibt, wenn wir darum bitten. Aber es gibt vermutlich nichts, was Jikan nicht für Bloodletter tun würde oder, wie ich hoffe, für die Enkelin von Bloodletter.«

					Das ist wahr. Ich bekomme den Hintern versohlt, sobald ich eine kleine Person erstarren lasse, aber Jikan hat meiner Großmutter erlaubt, ihre gesamte Armee tausend Jahre lang erstarren zu lassen.

					»Denkst du echt, er wird helfen?«, frage ich und vor Aufregung bebt meine Stimme.

					»Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, erwidert Hudson, dann reibt er sich die Brust. »Außerdem denke ich, dass tausend Jahre Gefangenschaft für jeden lang genug sind, du nicht?«

					Stille legt sich über den Tisch und sogar Flint hält mitten im Umrühren seines Kakaos inne, weil wir alle an Izzy, Hudsons und Jaxons Halbschwester, denken. Ihr Vater hielt sie genauso lange gefangen und Hudson hat recht – niemand verdient eine solche Strafe, nicht einmal die Schattenkönigin.

					Ich drücke Hudsons Hand und sage leise: »Ja.«

					Da kommt die Kellnerin wieder an unseren Tisch. Sie füllt unsere Kaffeetassen ein letztes Mal auf, fragt, ob wir noch etwas brauchen. Hudson reicht ihr seine Kreditkarte mit einem Lächeln und einem Kompliment zu dem leuchtenden Schal, den sie um den Hals trägt. Die Frau, keinen Tag unter sechzig, errötet wie ein Schulmädchen, bevor sie davongeht. Am besten ist, dass er jedes Wort so meint.

					»Also, legen wir los«, sagt Heather und sammelt ihr Telefon ein, schiebt es in ihre Umhängetasche.

					Ich will auch aufstehen, aber da meldet Artelya sich telepathisch bei mir. Wir haben ein Problem, Grace.

					Was für eins?, frage ich und mein Magen zieht sich zusammen. Meine Großeltern …?

					Sind in Ordnung, antwortet sie auf ihre brüske Art. Aber ich würde dir das Problem lieber zeigen, als es so zu erklären. Wann kannst du kommen?

					Ich bin auf dem Weg, antworte ich und mein Herz beginnt zu rasen.

					Dann fällt mir ein, dass es auf der anderen Seite des Teichs Donnerstagabend ist. Und dass ich zwei Fliegen mit einem raschen Trip über den Atlantik schlagen kann, wenn wir zum Gargoylehof gehen …

				
					5

				
					
						Ach, lieb mich doch nicht

					
					
					»Irland!« Heather keucht auf, als sie aus dem Portal zwischen San Diego und dem County Cork tritt. Es schließt sich hinter uns in einem Wirbel aus lila Magie, die glitzert und knistert wie ein Stromkabel, als wolle die Hexe, die es erschaffen hat, uns zeigen, dass sie uns genauso leicht einäschern wie auf die andere Seite der Welt bringen kann. »Wir sind in Irland!« Sie dreht sich um sich selbst, ihre Zöpfe wehen hinter ihr her, dann joggt sie zum Rand der mondbeschienenen Klippen. »Und wir waren in ein paar Minuten hier, als wäre das keine große Sache.«

					»Es ist eine große Sache«, mosert Flint, der hinter mich tritt. »Ich will immer noch wissen, wieso du ein Portal hast und wir nicht.«

					»Weil ihr Drachen seid? Ihr habt Flügel und fliegt überallhin«, erwidere ich.

					»Okay, Gargoyle. Und was sind das für Dinger, die du normalerweise auf deinem Rücken hast?«

					Ich verdrehe die Augen. »Ja, ich habe Flügel. Aber Hudson nicht und er reist normalerweise mit mir. Ganz zu schweigen davon, dass er auch Zugang zum Vampirhof braucht.«

					»Scheint so.« Flint zuckt mit den Schultern. »Ich habe trotzdem das Gefühl, dass die Hexenkönigin jemanden bevorzugt, wenn nur die Gargoyles ein Portal bekommen.«

					»Imogen bevorzugt definitiv niemanden. Eigentlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass sie mich hasst.« Ich gehe los und in der steifen Brise, die vom Wasser heranweht, beginne ich zu zittern.

					Flint schließt sich mir an. »Das sagst du zwar, aber das Portal zeigt etwas anderes«, neckt er mich.

					»Das Portal ist das Resultat stundenlanger geschickter Verhandlungen. Solltest du mal versuchen.«

					Hudson macht ein ungläubiges Geräusch tief in der Kehle. »Geschickter Verhandlungen? So nennst du das?«

					»Hey. Nur weil das, was sie wollte, absurd war, heißt das nicht, dass ich nicht verhandelt habe«, antworte ich.

					»Ach ja?« Jetzt sieht Flint fasziniert drein. »Was wollte sie?«

					»Die Verantwortung für die kommende Amtseinsetzungszeremonie. Ich bekam das Portal im Tausch dafür, dass sie alles planen darf.«

					»Alles?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen.

					»Alles«, antworte ich. »Aber was schert es mich, welche Blumen sie will, um meinen Aufstieg an die Spitze des Rats zu zelebrieren? Oder welche Farbe mein Kleid haben soll? Da war ich nur allzu bereit ihr die Zügel zu überlassen.«

					»Darum hast du ernsthaft verhandelt, um ein Portal zu bekommen?« Flint wirkt erstaunt. »Blumen und ein Kleid?«

					»Musik auch, denke ich. Und Essen. Aber da ich nie bei einer von diesen Zeremonien war, scheint mir, dass ich definitiv den besseren Deal gemacht habe.« Ich zucke mit den Schultern.

					»Äh, ja. Definitiv«, stimmt er zu und dann rennt er los, um Eden und Heather einzuholen, die mehrere Meter vor uns gehen.

					Dabei fällt mir auf, dass er mittlerweile kaum noch hinkt. Ich habe es gehasst zu sehen, wie er darunter litt und sich akklimatisieren musste, nachdem er sein Bein auf dieser verdammten Insel verlor, aber offensichtlich heilt es gut und er gewöhnt sich an seine Prothese.

					»Bist du sicher, dass du bereit bist hierfür?«, fragt Jaxon, der neben Hudson und mir läuft, während wir uns von den Sternen über den steinigen Pfad leiten lassen, der sich entlang der Klippen über der Keltischen See windet.

					Er meint für ein Treffen mit Jikan, was ich verstehen kann. Es macht nie Spaß, mit dem Gott der Zeit zu tun zu haben. Aber in diesem Fall scheint Jikan wirklich unsere beste Chance, um Mekhi zu retten.

					»Absolut«, erwidere ich.

					Jaxon wirkt nicht überzeugt. »Und du bist sicher, dass er hier ist?«

					»Es ist Donnerstag«, antworte ich.

					»Soll mir das irgendwas sagen?« Jaxon runzelt die Stirn.

					»Donnerstags ist Jikan immer hier. Das ist sein Ding.«

					Jaxon hebt eine Braue. »Das ist ein schräges Ding, oder?«

					»Du wirst schon sehen«, erwidere ich und hoffe damit seine Fragen zum Gott der Zeit abzuwürgen. Nicht weil ich keine Antworten habe, sondern weil ich zum ersten Mal mit Jaxon und Hudson allein bin, seit ich meine Erinnerungen an die Jahre im Schattenreich zurückgewonnen habe.

					Ich habe Besseres mit ihnen zu besprechen als Jikan. Besonders da die nächsten paar Tage hart werden und wir keine Ahnung haben, wie sie laufen werden. Es könnte meine letzte Gelegenheit sein zu sagen, was ich den beiden zu sagen habe.

					Wir können versuchen uns durchzumogeln, so tun, als wäre es keine große Sache. Aber zurück ins Schattenreich zu gehen ist wirklich gefährlich wie sonst was und keiner von uns weiß, ob die Schattenkönigin auch nur bereit sein wird uns anzuhören. Es ist genauso wahrscheinlich, dass sie uns alle umbringen will, mit oder ohne Schlüssel. Letztes Mal kamen Hudson und ich kaum mit dem Leben davon – und ich ohne meine Erinnerungen.

					Für den Fall, dass das wieder passiert, oder Schlimmeres, muss ich ihnen zuerst etwas gesagt haben.

					Ich habe beide geliebt und während Hudson mein Gefährte ist – die Person, die vom Universum nur für mich erschaffen wurde –, wird Jaxon immer etwas Besonderes für mich sein. Und ganz gleich, was mit ihm und Flint ist, ich weiß, dass auch ich immer etwas Besonderes für ihn sein werde.

					Wir fühlen vielleicht nicht mehr so füreinander wie früher, aber das macht das, was ich sagen will, nur umso wichtiger – für uns alle.

					Mit diesem Gedanken nehme ich Hudsons Hand und hebe sie an meine Lippen. Dann nehme ich Jaxons und drücke sie fest.

					Er erwidert den Druck mit fragender Miene. »Alles okay, Grace?«

					»Es tut mir leid«, platze ich heraus. Das hier wird nicht die eloquenteste Entschuldigung, aber sie kommt von Herzen. »Das gilt für euch beide.«

					»Es tut dir leid?« Jaxon wirkt verwirrt. »Was?«

					Hudson sagt nichts. Er legt nur stützend einen Arm um meine Taille und wartet.

					»Mir tut alles leid, was passiert ist, seit ich aus dem Schattenreich zurück bin.« Ich sehe von meinem Gefährten zu meinem früheren Gefährten und wieder zurück. »Ich habe euch beiden so wehgetan und das habt ihr nicht verdient. Ihr habt nichts davon verdient.«

					»Du trägst keine Verantwortung für das, was passiert ist«, sagt Hudson. »Du hast dein Gedächtnis verloren.«

					Ja, aber warum habe ich mein Gedächtnis verloren? Vielleicht lag es an der Zeitmagie, mit der mich der Drache erwischt hat, wie Hudson vermutete. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich mich nicht erinnern wollte. Vielleicht wollte ich Jaxon nicht wehtun müssen.

					Allein der Gedanke lässt mich erschaudern, meinen Magen rumoren und mein Herz viel zu schnell schlagen. Denn ich wollte keinem der beiden wehtun und am Ende habe ich sie beide auf herzzerreißende Weise verletzt. Jetzt, da ich mich wieder an meine gesamte Zeit in Adarie erinnere, an alles, was seither geschehen ist, fühlt es sich so viel schlimmer an, obwohl es schon schrecklich war.

					»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist«, sage ich. Jaxon stößt ein protestierendes Geräusch aus und ich sehe ihn an. »Aber ich glaube, es ist wichtig, dass du etwas darüber erfährst, was mit Hudson passiert ist – nicht nur für unsere Beziehung, sondern auch für deine Beziehung zu Flint.«

					Jetzt ist Hudson an der Reihe zu protestieren, aber ich ignoriere ihn. Er hat so viel Lebenszeit damit zugebracht, den Bösen zu spielen, dass er nicht begreift, dass es manchmal besser ist zu zeigen, dass er der Gute ist.

					»Während wir in meinem Kopf gefangen waren, konnten Hudson und ich die Gefährtenbindung zwischen dir und mir sehen.«

					Jaxon zuckt zurück, sein Körper spannt sich an, als hätte ich ihn geschlagen. In der Dunkelheit kann ich sein Gesicht nicht allzu gut erkennen, aber ich muss es nicht sehen, um zu wissen, dass ich ihm gerade aufs Neue wehgetan habe. Also presche ich voran, entschlossen das auszusprechen, was gesagt werden muss. Entschlossen es auszusprechen, damit er begreift.

					»Ich meine, wir sahen auch, wann sie verschwand. Lange passierte nichts und als sie dann weg war, waren wir beide uns sicher, dass du tot wärest. Ich konnte dich nicht mehr spüren – überhaupt nicht – und Gefährtenbindungen sind für immer. Das weiß jeder. Als unsere also verschwand, waren Hudson und ich am Boden zerstört. Wir hatten beide das Gefühl, dich verloren zu haben, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise. Und es dauerte lange, auch nachdem die Bindung weg war, bis einer von uns den anderen auch nur angesehen hat.«

					»Das ist egal …«, setzt Jaxon an, aber ich umschließe sein Gesicht mit den Händen und bringe ihn so effektiv zum Schweigen.

					»Das ist wichtig«, sage ich entschieden. »Weil du wissen musst, dass dein Bruder und ich dich so sehr lieben. Keiner von uns würde dir je absichtlich so wehtun, wie wir es getan haben. Wir haben um dich getrauert, Jaxon. Und wir haben dich so vermisst. Die Liebe, die wir füreinander empfinden …« Ich verstumme, schüttle den Kopf und Tränen hängen an meinen Wimpern. »Sie wuchs erst, nachdem wir endlich damit zurechtkamen, dass wir dich verloren hatten.«

					Ich atme tief ein, dann stoße ich die Luft langsam wieder aus, trete einen Schritt zurück und lege einen Arm um Hudson, halte ihn so fest, wie er mich immer hält. »Ich liebe Hudson mit jedem Atemzug, den ich in mir habe«, sage ich zu beiden. »Und ich weiß, dass es ihm mit mir genauso geht. Aber falls einer von uns irgendeine Ahnung gehabt hätte, dass du noch am Leben bist, wären wir niemals zusammengekommen.«

					Weil die Worte sich falsch anfühlen, noch während ich sie ausspreche – Hudson ist mein Gefährte und ich werde immer dankbar sein, dass wir einander gefunden haben –, füge ich hinzu: »Zumindest nicht, bis wir alle ausreichend Zeit hatten herauszufinden, dass die Gefährtenbindung nicht echt war, und wir die Gelegenheit hatten, mit diesem Wissen umzugehen. Vielleicht scheint es albern, dass ich mich jetzt dafür entschuldige, vielleicht ist es dir nicht wichtig, aber du musst wissen, dass dein Bruder dich nicht betrogen hat. Und ich auch nicht.«

					Mehrere lange, quälende Sekunden schweigen sie und ich frage mich unwillkürlich, ob ich alles irgendwie nur schlimmer gemacht habe. Aber dann packt Jaxon mich mit einer Hand und Hudson mit der anderen und zieht uns beide in eine Gruppenumarmung, die sich anfühlt, als hätte sie schon lange angestanden.

					»Ich habe dir nichts vorgeworfen«, flüstert er und seine Stimme bricht bei jedem Wort. »Ich habe euch beiden nichts vorgeworfen.«

					»Ich weiß«, antworte ich. »Aber ich weiß auch, dass es mir wehtun würde zu denken, dass du mich betrogen hättest, während wir noch zusammen waren. Das möchte ich nicht für dich, jetzt, da ich sicher bin, dass es nie so war.«

					»Es tut mir leid«, setzt Hudson an. »Ich wollte nicht …«

					»Ist okay«, unterbricht Jaxon ihn, räuspert sich ein paarmal und löst sich wieder von uns. »Alles, was passiert ist. Es ist alles okay. Wir sind okay.«

					Jetzt bin ich dran mit dem Nicken, während ich mich noch ein paar Sekunden länger an Hudson festhalte. Während er sich genauso an mir festhält.

					Und als ich endlich aus seiner warmen Umarmung trete, begreife ich, dass wir es geschafft haben. Nicht nur emotional an der hässlichen, schmerzhaften Hürde unserer Vergangenheit vorbei, sondern auch körperlich bis vor die gewaltigen Eisentore des Gargoylehofs.

					Meines Hofs.

				
					6

				
					
						Irisch sei mir Befehl

					
					
					»Es ist wunderschön«, haucht Heather, als wir vor den Toren anhalten und die jahrtausendealte Burg vor uns betrachten, die in der Dunkelheit leuchtet. »Wo genau sind wir in Irland?«

					»Zu Hause«, antworte ich, weil der Gargoylehof mittlerweile genau das ist. Meine Leute und mein Zuhause.

					»Das ist der Gargoylehof?«, fragt sie und sieht mit vor Staunen strahlendem Gesicht von einem Ende des Frieds zum anderen. »Warum solltest du den Hof nach San Diego verlegen wollen, wenn du hier sein kannst?«

					»Weil San Diego auch mein Zuhause ist«, sage ich und achte darauf, dass mein Blick ihren festhält.

					Und als sie begreift – dass San Diego mein Zuhause ist, auch zum Teil, weil sie dort ist –, werden ihre großen braunen Augen noch größer. Und dann grinst sie. »Tja, wenn das heißt auf diesen krassen Klippen in einer noch krasseren Burg zu leben, dann können zu Hause – und ich – definitiv einen irischen Akzent annehmen.«

					Darüber lachen wir alle und ich räume ein: »Na, nur der herrschende Teil des Hofs geht nach San Diego, also komme ich immer noch häufig her und du kannst mich begleiten. Der Hauptteil der Armee bleibt in Irland. Das ist ihr Zuhause.«

					Ich trete zum Tastenfeld und gebe die Kombination ein, dann drücke ich das schwere Eisentor auf. Obwohl es erst ein paar Wochen her ist, pulsiert die Aufregung in mir beim Gedanken daran, meine Leute wiederzusehen. Hudson und ich versuchen so oft wie möglich herzukommen, aber da die Uni immer mehr Zeit in Anspruch nimmt und ständig neue Aufgaben eintrudeln, reisen wir nicht mehr so oft.

					Das ist noch ein Grund, aus dem ich den Hof nach San Diego verlegen möchte. Bei all den Abschlüssen, die Hudson machen will, werden wir ziemlich sicher noch Jahre dort sein. Nicht all diese Abschlüsse wird er an der UCSD machen, aber doch wahrscheinlich an Unis die Küste rauf und runter. Zwischen Irland und Kalifornien hin- und herzupendeln ist nicht praktikabel, trotz Imogens Portal.

					»Hey, ich habe nicht daran gedacht, als wir durch das Portal gegangen sind«, sagt Heather nervös, »aber das hier sieht ziemlich offiziell aus und ich habe keinen Reisepass dabei.«

					Zuerst habe ich keine Ahnung, worauf sie hinauswill, aber als ich begreife, fange ich an zu lachen – genau wie die anderen auch.

					»Du weißt schon, dass Grace hier das Sagen hat?«, fragt Eden und fährt sich mit einer Hand durch die Ponyfransen. »Sie kann mitbringen, wen immer sie will, wann immer sie will.«

					»Ganz zu schweigen davon, dass Paranormale sich nicht wirklich viel um Menschengesetze scheren«, fügt Flint mit einem Heben des Kinns hinzu.

					Heather scheint nicht beeindruckt von Flints Anmaßung. »Also macht ihr einfach, was ihr wollt?«, fragt sie und schüttelt den Kopf.

					»Ja«, antwortet Jaxon gelangweilt. Weil, na klar. Jaxon ist nichts anderes als lapidar, wenn es darum geht, wer er ist und was er kann.

					Wenn möglich, sieht Heather bei Jaxons Antwort noch weniger beeindruckt drein. Das zeigt sie ihm jedoch nicht. Stattdessen dreht sie sich so, dass er sie nicht sehen kann, blickt mich an und verdreht die Augen.

					Ich werfe ihr einen »Verstehe ich«-Blick zu, denn sie klingen gerade beide, als wären ihnen ihre Hosen zu klein. Doch als ich mich umdrehen und Hudson das erzählen will, scheint er es nicht einmal bemerkt zu haben.

					Er ist zu sehr damit beschäftigt, mit ernstem Blick und augenfälligem Stirnrunzeln auf seinem Telefon zu scrollen.

					»Alles gut?«, frage ich und lege ihm eine Hand auf den Arm.

					Der vertraute elektrische Schlag durchzuckt mich, als unsere Körper sich berühren. Es reicht auch, um ihn abzulenken, und er sieht auf von was immer ihn so aufregt und schenkt mir dieses kleine halbe Lächeln, das mein Herz immer noch viel zu schnell schlagen lässt.

					»Absolut fang-tastisch«, witzelt er, aber mir fällt auf, dass das Lächeln, das ich so liebe, diesmal nicht ganz seine Augen erreicht.

					Ich will noch weiter fragen, aber da die anderen hier um uns herumstehen, ist es kein guter Zeitpunkt. Hudson ist mir gegenüber vielleicht offener als bei jemand anderem, aber vor anderen ist er distanziert – selbst wenn diese anderen seine engsten Freunde sind.

					Als wolle er meine Gedanken bestätigen, schiebt Hudson sein Telefon zurück in die Tasche. »Sollen wir reingehen und Jikan zeigen, wer der Boss ist? Und mit Boss meine ich natürlich dich«, scherzt er.

					Ich lächle, genau wie er es beabsichtigt hat.

					»Eigentlich muss ich zuerst zu Artelya. Aber wenn ihr schon zum Trainingsfeld runtergehen wollt, er ist vermutlich schon da«, schlage ich vor.

					»Glaub mir, das hat keine Eile«, sagt Jaxon gedehnt. »Wir warten auf dich.«

					»Also hängt der Gott der Zeit am Gargoylehof herum?«, fragt Heather und klingt völlig verblüfft. Ich bin nicht sicher, ob es daran liegt, dass sie bis vor ein paar Stunden nicht wusste, dass der Gott der Zeit existiert, oder weil sie wirklich keine Ahnung hat, wieso er in Irland herumhängen sollte.

					Allerdings muss man ihr zugutehalten, dass sie die Neuigkeit, dass Götter in unserer Welt einfach so herumspazieren, mit bewundernswerter Ruhe aufgefasst hat im Diner, nur ein paar Fragen stellte, bevor sie sich auf den Umstand konzentrierte, dass Hexen Portale nach überallhin erschaffen können, wo sie bereits gewesen sind.

					Andererseits macht genau das Heather aus.

					Seit unserer Kindheit war sie diejenige, die sich kurz Zeit nimmt, etwas zu durchdenken und einen Plan zu fassen, bevor sie sich mit einer Wagenladung voll Selbstvertrauen und noch mehr Elan in eine Situation begibt. Bedenkt man meine Neigung, mich ohne einen weiteren Gedanken in alles hineinzustürzen, dann hat Heathers Planung uns schon mehr als einmal gerettet.

					Ich muss unwillkürlich lächeln, als ich daran denke, wie meine Mom uns einen Vortrag hielt, wann immer Heather und ich uns in alberne Schwierigkeit brachten. Sie ist nie ausgeflippt, aber sie hat definitiv viel Zeit damit verbracht, uns beiden etwas mehr Zurückhaltung einzubläuen. Es hat nie funktioniert, sehr zu ihrem Leidwesen. Trotzdem war meine Mom immer da, um uns rauszuhauen … bis sie es nicht mehr war.

					Eine Welle der Trauer überkommt mich, als ich an sie denke und die Art, wie sie uns in der einen Minute rügte und in der nächsten einen Keks gab. Ich kann nicht glauben, dass es schon mehr als ein Jahr her ist, dass meine Eltern starben – und mehr als ein Jahr, seit ich diese Reise antrat, die mich hierherbrachte, zu Hudsons und meinem Hof.

					Ich habe gelernt nicht gegen die Trauer anzukämpfen, wenn sie mich überkommt, also hole ich tief Luft und lasse sie über mich hinwegschwemmen. Dann lasse ich zu, dass beim Ausatmen so viel Trauer wie möglich meinen Körper verlässt. Es besänftigt den Schmerz nie ganz, aber es hilft.

					»Das tut er an Donnerstagabenden«, antworte ich Heather, nachdem ich noch einmal langsam ein- und ausgeatmet habe. »Aber wenn ihr wirklich nicht ohne mich runtergehen wollt, könnt ihr euch auch was zu trinken besorgen, während ich meine Generalin aufsuche.«

					»Guter Plan«, erwidert Flint. »Ich könnte echt einen Snack vertragen.«

					»Wir sind gerade erst aus einem Restaurant raus«, sagt Heather und sieht irritiert drein, da er der Einzige war, der ein Sandwich zu seinem heißen Kakao bestellt und trotzdem Edens Pommes komplett aufgegessen hat.

					»Und?«, antwortet er und sein typisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

					Eden lehnt sich zu Heather hinüber und flüsterschreit: »Ein so großes Ego muss ständig gefüttert werden.«

					»Hey, es erfordert einiges, meinen Drachen bei guter Kondition zu halten«, witzelt er und wedelt mit einer Hand vor seinem Körper auf und ab, während wir auf das herabgelassene Fallgatter zugehen, das die Eingangstür schützt.

					»Sag ich doch«, gibt Eden zurück.

					Flint reagiert darauf, indem er seinen Hals reckt und einen kleinen Feuerstoß in ihre Richtung pustet.

					Heather keucht, aber Eden weicht einfach aus und schickt einen Eisstoß gegen seine Brust, der sein T-Shirt zu einem Brett aus unangenehm aussehendem Frost erstarren lässt. »Das kann ich auch, Montgomery.«

					»Aua«, blafft Flint und reibt sich die Brust, um das Eis abzuschütteln. Er sieht aus, als wolle er ebenfalls mit einem Eisstoß kontern, sieht verdächtig auf Edens langes schwarzes Haar, aber bevor er auch nur den Mund öffnen kann, hebt sich das Fallgatter und sechs Mitglieder meiner Armee stürmen mit gezogenen Schwertern heraus.

					Es ist eine ganz andere Begrüßung als bei meinem ersten Besuch – als Alistair und ich am Hof waren, während er in der Zeit erstarrt war und sich nicht darum sorgen musste, ob andere Paranormale ihn angriffen –, aber eine, an die ich mich langsam gewöhne. Jetzt, da die Gargoyles befreit sind und wieder innerhalb der Zeitachse leben, sind sie ein wenig übereifrig in ihrer Entschlossenheit hierzubleiben.

					Nicht dass ich ihnen das verdenken kann. Tausend Jahre in der Zeit erstarrt zu sein, nachdem man vergiftet wurde, und jede Nacht von den Seelen der gefallenen Freunde und Familienmitglieder gequält zu werden, die so dringend wieder nach Hause wollen, würde jeden nervös machen. Ich bin immer noch traumatisiert von dem, was ich gesehen habe – und dem, was Hudson getan hat, um uns zu schützen. Warum sollte es meinen Leuten da anders gehen?

					Trotzdem halten die sechs Wachen abrupt an, als sie mich entdecken, und ein gewaltiges Grinsen ersetzt ihre finsteren Mienen, als sie ihre Schwerter senken und in tiefe Verbeugungen versinken.

					Hinter mir keucht Heather.

					»Ist schräg Grace als verehrte Königin zu sehen, oder?«, flüstert Flint ihr zu.

					»Soooo sehr«, antwortet sie.

					Ich drehe mich gerade lange genug um, um beiden eine Grimasse zu schneiden, dann trete ich vor und begrüße die Soldaten.

					»Ich habe es euch schon eine Million Mal gesagt, das braucht ihr nicht zu tun«, sage ich zu den Wachen und bedeute ihnen mit beiden Händen sich wieder aufzurichten. Als sie dem Hinweis nicht sofort nachkommen, fordere ich sie direkt auf: »Bitte, steht auf.«

					Als ich zum ersten Mal herkam, hatte ich nur ein kleines Zeichen ihres Respekts gewollt. Jetzt, da ich so viel mehr bekomme, will ein Teil von mir witzigerweise nichts mehr, als dass es wieder so wird wie zuvor, als ich für sie nur einfach eine andere Gargoyle war.

					Es ist nicht so, dass ich nicht ihre Königin sein möchte, und es ist nicht so, dass ich meine Verantwortung nicht ernst nehme – denn das tue ich. Sehr, sehr ernst. Ich wünschte nur, diese Verantwortung käme nicht mit einer ganzen Menge an Glanz und Glamour daher, die mir total unangenehm sind.

					Wenigstens haben sie meine Bitte als Befehl verstanden. Alle richten sich wieder auf.

					»Wie geht’s dir, Dylan?«, frage ich und strecke dem jungen Krieger mit der goldbraunen Haut und dem kurzen dunklen Haar die Hand entgegen.

					»Bereit zu dienen«, antwortet er und nimmt meine Hand. Aber statt sie zu schütteln, neigt er den Kopf und küsst meinen Ring.

					»Oh, äh, das ist wirklich nicht nötig«, sage ich und versuche verzweifelt ihm meine Hand zu entziehen.

					Ich werde erlöst, als Hudson vortritt, die Augen voller Zuneigung, und dem jungen Soldaten auf die Schulter schlägt. »Ich hoffe, du hast diesen Sprung geübt, den ich dir letzte Woche beigebracht habe.«

					Dylan lässt meine Hand sofort fallen und nimmt Hudsons, verbeugt sich auch über seiner. »Ja, Sir. Ich denke, ich habe ihn jetzt gemeistert. Ich habe sogar die Generalin in einem Nahkampf besiegt.«

					Die beiden Männer lösen sich voneinander und Hudson lehnt sich zurück und mustert die Wache. »Du hast Artelya geschlagen? Das ist beeindruckend, Dylan. Ich freue mich darauf, das beim Training nächste Woche zu sehen.« Er hebt eine Braue. »Dann sehen wir mal, wie du dich gegen einen Vampir schlägst, was?«

					Dylans Augen werden groß vor Begeisterung, als hätte Hudson ihm nicht gerade eine Abreibung versprochen. »Ich bin bereit, Sir.«

					»Da bin ich sicher«, antwortet Hudson voller Stolz. Er hat hart daran gearbeitet, seinen Platz am Gargoylehof zu finden, einen Einsatz für einen König, und vor ein paar Monaten fand er ihn auf dem Trainingsplatz. Jetzt, da ich meine Erinnerungen an unsere Zeit im Schattenreich zurückhabe, bin ich nicht überrascht, dass er sogar hier zu einer Lehrposition neigt.

					Gerade will ich Dylan sagen, dass er sich niemals so freuen sollte, sich einem Vampir auf dem Schlachtfeld zu stellen, da schreitet Artelya über den Hof.

					Sie trägt grüne Shorts und ein passendes Shirt, aber die langen Zöpfe, die sie normalerweise zu einer Krone trägt, sind weg. An ihrer Stelle ist ein wundervoller Afro, der ihre hohen Wangenknochen einrahmt und ihre Augen auf die allerbeste Art riesig wirken lässt. Sie wirft einen Blick auf mich und joggt los, ein Lächeln im Gesicht. »Grace!«

					Mir bleibt ein Moment, um an meine brandneuen Erinnerungen an sie zu denken – wie sie mich im Schattenreich leitete und wie ich zusah, als sie von Drachenfeuer in Staub verwandelt wurde –, bevor sie mich in eine feste Umarmung zieht.

					Trauer überwältigt mich, sorgt dafür, dass sich mein Magen verkrampft und meine Brust verengt, als ich begreife, dass sie nicht die gleichen Erinnerungen hat. Ihre Zeitachse wurde in dem Moment zurückgesetzt, in dem ich versagte sie vor dem Zeitdrachenfeuer zu retten, das sie verschlang, und jetzt erinnert sie sich an nichts aus dem Schattenreich oder an unsere Freundschaft dort.

					Lange habe auch ich mich nicht daran erinnert. Aber jetzt muss ich einfach daran denken, was sie alles für die Leute in Adarie geopfert hat. Sie verbrachte tausend Jahre eingesperrt, nur ein Untier zu ihrer Gesellschaft, um dann hierher zurückgerissen zu werden, wo sie weitere tausend Jahre in der Zeit erstarrt verbringen sollte.

					Die Isolation, die Einsamkeit, die Qual … Ihr Tod mag sie vor den Erinnerungen an ihre Gefangenschaft im Schattenreich gerettet haben, aber das emotionale Trauma dieser Jahre harrt bestimmt noch tief in ihr aus. So wie meine Gefühle für Hudson tief in mir zurückblieben, selbst nachdem ich meine Erinnerungen an ihn verloren hatte.

					Schlimmer noch, es hat sie des Wissens beraubt, wie viele Leute ihr Opfer gerettet hat. Also kann sie sich nicht einmal daran festhalten, wenn die Einsamkeit, die sich in ihr eingenistet hat, den hässlichen Kopf hebt. Stattdessen besitzt sie nur Scherben aus Schmerz, an die sie keine Erinnerungen hat und die sie nicht versteht.

					Das ist ein schrecklicher Gedanke – einer, bei dem mir das Herz blutet für die Soldatin, die ich im Schattenreich kannte, und die Generalin, die ich hier am Gargoylehof und auf dem Schlachtfeld kennengelernt habe. Sie verdient so viel mehr als das.

					Doch als sie mich wieder auf dem Boden absetzt, sage ich mir, dass ich mich nicht von meinen neu gefundenen Erinnerungen an die Opfer, die sie erbracht hat, verfolgen lassen darf. Es waren ihre Entscheidungen, nicht meine, und sie führten sie letztendlich hierher. Nicht nur als eine Soldatin vor mich, sondern als eine gute Freundin und die Generalin meiner gesamten Armee.

					Sie beugt sich vor und klopft Hudson auf die Schulter. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr ganz so schnell herkommt. Gebt mir einen Moment, damit ich mich umziehen kann, dann können wir reingehen.«

					»Wo reingehen?«, frage ich. Sie tritt wieder zurück und verwandelt sich vor meinen Augen in meine Generalin mit der ernsten Miene. Ihr Blick huscht zu meinen Freunden, bevor sie wieder zu mir sieht, ihr Kiefer etwas angespannter.

					»Ich ziehe mich um«, wiederholt sie. »Dann reden wir.«

					Jetzt bin ich nur noch besorgter. Ich sehe Hudson an, aber er kommt mir schon zuvor. »Ich kümmere mich um die anderen. Du tust, was du tun musst.«

					Danke, forme ich lautlos, dann folge ich Artelya.

					»Wo sollen wir uns treffen?«, frage ich, als wir die Burg betreten. Ich sehe, dass meine Großmutter wieder mit Renovierungsarbeiten beschäftigt war. Die groben grauen Steine sind in einem Dunkelblau gestrichen, das irgendwie zugleich einschüchternd und königlich wirkt. Sie hat auch ein paar wunderschöne irische Landschaften an die Wände gehängt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das der Einfluss meines Großvaters ist.

					Zu einer anderen Zeit hätte ich vielleicht ein paar Minuten damit verbracht, alles zu betrachten, aber gerade sorge ich mich mehr darum, was Artelya besprechen will, also schenke ich ihnen kaum einen flüchtigen Blick.

					»Verhörraum«, antwortet sie und biegt in den Gang ab. Mein Herz beschleunigt sich.

					»Tut mir leid. Wo?«, würge ich hervor. Dann räuspere ich mich. »Wir haben einen Verhörraum?«

					»Natürlich. Was denkst du, wo Alistair und Chastain ihre Feinde folterten?«

					Ich habe absolut keine Ahnung und eigentlich will ich es auch nicht wissen. Dass mein Großvater und mein angesehener früherer General Leute foltern, ist mir nie in den Sinn gekommen. Das sage ich allerdings nicht. Stattdessen entscheide ich mich für: »Und wann haben sie zuletzt jemanden gefoltert?«

					Sie bleibt stehen und sieht mir in die Augen. »Der Zweite Große Krieg war brutal, Grace. Es gab Dinge, die getan werden mussten.«

					»Na, der Zweite Große Krieg liegt längst hinter uns«, antworte ich, straffe die Schultern und starre zurück. »Und an meinem Hof foltern wir niemanden.«

					Ich habe mich für vieles gemeldet, seit ich mich dieser paranormalen Welt angeschlossen habe. Bin eine Gefährtenbindung mit einem Vampir eingegangen. Bin eine Halbgöttin. Habe sogar die Gargoylekrone angenommen. Aber beim Foltern von egal wem ziehe ich definitiv die Grenze.

					Artelya seufzt, sieht enttäuscht drein – obwohl ich nicht sicher bin, ob wegen mir oder weil sie niemanden mehr foltern darf. Aber egal, es imponiert mir nicht allzu sehr.

					»Okay, schön, wir müssen trotzdem den Spion befragen«, sagt sie endlich. »Also treffen wir uns unten, der Raum direkt an den Zellen vorbei am Ende des Ostflurs, in zwanzig Minuten. Ich bin verdreckt und muss duschen.«

					Und dann geht sie murmelnd davon. »Obwohl ich nicht weiß, wie wir deiner Meinung nach den Feind zum Reden bringen sollen.«

					Sie verschwindet und ich muss unwillkürlich die Galle herunterschlucken bei ihrer Wortwahl. Es gibt einen Feind am Gargoylehof.

				
					7

				
					
						Hab keinen Heidenspaß damit

					
					
					Okay, zwanzig Minuten totschlagen ohne komplett durchzudrehen beim Überlegen, welcher »Feind« hier gerade festgehalten wird? Da kann ich nur eins tun.

					Und so vergeude ich keine Sekunde, sondern drehe um und jogge durch den Flur zurück. In der Haupthalle beschleunige ich, biege scharf rechts ab durch die Flügeltür – und halte auf den Trainingsbereich hinten zu.

					Meine Füße hämmern auf die festgetretene Erde und ich kann einfach nicht aufhören darüber nachzudenken, wie viele Gefangene Artelya über die Jahre hinweg wegen Informationen gefoltert hat, wenn dieser es nicht einmal rechtfertigt das Duschen zu verschieben. Ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass der Gargoylehof hauptsächlich in einer sehr viel brutaleren Welt existierte als heute, aber trotzdem … ich erschaudere. Allein der Gedanke daran, jemandem zu schaden, der gefangen und hilflos ist, stößt mich ab.

					Glücklicherweise hole ich meine Freunde ein, als sie gerade um die provisorischen Zuschauertribünen biegen.

					»Jikan trainiert mit den Gargoyles?«, fragt Flint ungläubig, als ich schlitternd neben ihm zum Halten komme.

					»Nicht direkt«, antwortet Hudson, bevor er meinen Blick einfängt und seine Brauen fragend hebt.

					Ich schüttle knapp den Kopf, um ihm zu zeigen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um zu besprechen, was Artelya wollte, und dankenswerterweise wendet er sich wieder Flint zu.

					»Was soll das heißen? Entweder ist er …« Flint verstummt, als er die Arena zum ersten Mal sieht – und was jeden Donnerstag damit passiert.

					»Soccer?« Edens Augen werden groß. »Wir sind hier zum Ballspielen?«

					»Ich denke, du meinst Fußball«, bemerkt Hudson milde.

					»Entschuldige bitte«, sagt sie mit einem übertriebenen aufgesetzten britischen Akzent und schneidet eine Grimasse in seine Richtung. »Wir sind hier zum Fußballspielen?«

					»Vergiss, dass wir hier sind«, sagt Flint. »Jikan ist hier zum Fußballspielen?«

					Ich will anfangen es zu erklären, aber bevor ich das tun kann, erstarren alle auf dem Feld – und auf den Tribünen. Alle außer Jikan, der einen gewaltigen grünen Schaumstofffinger auf den Boden schleudert und darauf herumstampft.

				
					8

				
					
						Was der Gans recht ist, ist der Gargoyle billig

					
					
					»Also, so einen Anblick bekommt man nicht jeden Tag zu sehen.« Flint grinst, seine Stimme trieft vor Sarkasmus.

					»Das ist der Gott der Zeit?«, fragt Heather ungläubig.

					»Oh ja, das ist er«, antwortet Flint mit einem reumütigen Kopfschütteln.

					Jaxon murmelt Flint zu: »Gott scheint mir ein klein wenig übertrieben.«

					Jaxon ist hauptsächlich bitter – er und Jikan kamen noch nie miteinander klar. Aber um fair zu bleiben, es ist ein echtes Erlebnis zu sehen, wie ein erwachsener »Mann Schrägstrich Gott« einen ausgewachsenen Wutanfall wegen Sport bekommt. Besonders wenn dieser »Mann Schrägstrich Gott« gekleidet ist wie der fanatischste Sportfan in der Geschichte aller Sportfans.

					Grünes T-Shirt. Grüner Hoodie. Grüne Jogginghose. Grüne Socken. Grüne Mütze. Er trägt sogar grün-golden karierte Slipper. Bis zu diesem Moment wusste ich nicht mal, dass es so etwas gibt, und hätte auch mein ganzes Leben ohne dieses Wissen zubringen können, vom Sehen ganz zu schweigen. Wer auch immer gesagt hat »Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß«, wusste offensichtlich, wovon er da sprach.

					Jikan stampft noch ein paarmal mit dem Fuß auf den großen Schaumstofffinger, dann rutscht er wieder auf seinen Platz und wedelt mit der Hand und die Arena erwacht augenblicklich wieder zum Leben. Das Spiel geht weiter, als hätte der Gott der Zeit nicht gerade alle auf dem Feld erstarren lassen. Um einen Wutanfall hinzulegen.

					»Sind seine Quietscheentchenboxershorts zu eng?«, fragt Eden.

					Bevor einer von uns einen Tipp aussprechen kann, hallt ein langer, lauter »Toooooooooooooor«-Ruf durch die Luft. Alle, die auf der Tribüne Blau tragen, jubeln.

					»Scheint, als wäre sein Team Grün.« Hudson wirft einen Blick auf die metallene Anzeigetafel, Nummern auf großen quadratischen Karten, die an zwei Haken hängen. »Und das hat einen echt miesen Tag.«

					Da es gerade sieben zu null für die Blauen steht, kann ich dem nicht widersprechen.

					»Vielleicht ist gerade nicht der beste Zeitpunkt, um zu ihm zu gehen«, bemerkt Heather, als Jikan sich vorbeugt und erneut den Schaumstofffinger aufhebt. Dieses Mal wirft er ihn aufs Feld, dann lässt er sich wieder auf seinen Platz fallen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Er sieht aus, als würde er uns alle in Taschenuhren verwandeln, wenn wir ihm zu nahe kommen.«

					»Ich bin ziemlich sicher, wenn er jemanden niederstrecken wollte, hätte er das bereits mit dem Torhüter der Grünen gemacht.« Flint starrt mit großen Augen auf einen ziemlich eifrigen Torhüter, der Loopings über den Torpfosten fliegt.

					Als der Torhüter landet, wieder aufspringt und seinen Körper in einen Salto stürzt, während er den Ball ignoriert, der direkt auf ihn zukommt, frage ich mich, ob Flint recht hat mit dem Niederstrecken. Aber wenn wir Jikan jetzt nicht erwischen, bekommen wir keine weitere Chance bis zum nächsten Donnerstag. Und Mekhi hat keine Zeit zu verlieren – besonders wenn wir schon mal hier sind.

					Wie angepisst kann ein Gott wegen eines freundschaftlichen Fußballspiels schon sein? Vor allem wenn die Teamaufstellung jede Woche wechselt, da die Mannschaftskapitäne – Jikan und Chastain – abwechselnd die Spieler auswählen?

					Anscheinend lautet die Antwort sehr angepisst, denn als wir auf die Tribüne steigen, zückt der Schiri – auch bekannt als mein Großvater Alistair – eine Rote Karte vor einem der grünen Spieler.

					Jikan ist wieder aufgesprungen und umklammert das Geländer vor sich. »Willst du mich verarschen? Siehst du nach all den Jahren in der Höhle bei Licht nicht mehr richtig, oder was?«

					»Wow«, murmelt Jaxon, lässt sich auf den Platz neben Jikan nieder und legt die Beine auf die Metallstange. »Da braucht jemand seinen Mittagsschlaf.«

					Offenbar denkt mein bester Freund und Ex-Gefährte, dass es eine ganz super Idee ist, einen schon angepissten Gott, den wir um einen Gefallen bitten müssen, noch mehr zu verärgern.

					»Diese ganzen Haare entziehen seinem Hirn die Vernunft«, bemerkt Hudson leise an meinem Ohr. »Es gibt keine andere Erklärung dafür, wie verflixt bescheuert er ist.«

					»Das oder das Drachenherz«, erwidere ich.

					»Hey, das hab ich gehört«, beschwert Eden sich. »Schieb die Arroganz dieses Typen nicht den Drachen in die Schuhe. Das ist rein vampirisch.« Sie sieht Hudson mit hochgezogener Augenbraue an, um ihr Argument zu betonen.

					Jikan blickt Jaxon nur finster an – glücklicherweise ohne Niederstrecken –, nimmt betont seine Wasserflasche auf und stellt sie in den Becherhalter an der anderen Seite seines Platzes – weg von Jaxon.

					»Kein Wunder, dass wir verlieren«, bemerkt Jikan schnippisch und zieht seine grüne Baseballkappe tiefer über die dunkelbraunen Augen. »Der Goth-Vorbote des Untergangs ist am Start.«

					»Bin ziemlich sicher, dass das eine Beförderung ist vom Goth-Boy«, murmelt Hudson.

					»Halt den Mund, Buch-Boy«, gibt Jikan zurück.

					Aber Hudson lacht los bei diesem als Beleidigung gemeinten Kommentar und ich verstehe auch, wieso. Buch-Boy ist definitiv keine Beleidigung – zumindest für ihn, da bin ich mir sicher.

					Bevor er das aber erwähnen kann, kommt Chastain – komplett in Blau – die Tribünentreppe hochgewieselt. Der untersetzte frühere Gargoylegeneral hat zwei Hotdogs, einen Eimer Popcorn, einen wiederverwendbaren Becher im gleichen Blauton, den er trägt, und zwei riesige regenbogenfarbene Lutscher bei sich.

					»Du sitzt auf meinem Platz«, sagt er zu Jaxon. Aber statt darauf zu warten, dass er sich rührt, verwandelt er sich teilweise und fliegt über uns alle hinweg, um sich auf den Platz auf Jikans anderer Seite zu setzen.

					Er hält Jikan einen Hotdog hin, aber der ist zu sehr damit beschäftigt, böse aufs Spielfeld zu starren, als dass er es mitbekommt.

					»Was habe ich verpasst?«, fragt Chastain und schiebt Jikan den Hotdog in die Hand.

					»Nichts Wichtiges«, grummelt der zurück.

					»Oh, stehen deshalb drei Tore mehr auf der Anzeige, als bevor ich losgegangen bin?«, fragt Chastain schelmisch.

					»Nicht meine Schuld, dass du eine Stunde brauchst, um den Imbiss zu besorgen.« Der Gott der Zeit nimmt, was man nur als einen beleidigten Bissen bezeichnen kann, von seinem Hotdog.

					»Darf ich dich daran erinnern, dass es hier keinen richtigen Imbissstand gibt?«, sagt Chastain. »Und nur für den Fall, dass du es vergessen hast: Du bist derjenige, der einen verdammten Regenbogenlutscher wollte.«

					»Regenbogen sind ein umgekehrtes Lächeln«, antwortet Jikan.

					»Umgekehrtes Lächeln?«, flüstert Heather laut und sieht den Rest von uns vollkommen verblüfft an. »Will er damit sagen, dass ein Regenbogen ein Stirnrunzeln ist?«

					»Das, oder er will sagen, dass es ein umgekehrtes Lächeln ist«, sagt Flint mit einem »Es könnte alles sein«-Blick.

					Sie starrt ihn an. »Ich weiß nicht mal, was mir das sagen soll.«

					»Willkommen im Club«, schnaubt Jaxon, steht auf und geht zu Flint. »Was dieser Mann sagt, ergibt nie Sinn. Tatsächlich …«

					Jaxons gesamter Körper erstarrt mitten im Satz.

					»Ernsthaft?«, sage ich zu Jikan, dann fange ich Flints Blick ein, um ihm zu zeigen, dass er mir das überlassen soll. Überraschenderweise scheint er das hier mehr zu genießen, als er es sollte, denn er lehnt sich zurück und betrachtet das Spektakel mit einem Grinsen. Ich wende mich Jikan zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du schreist mich an, wenn ich das mache, aber du darfst das?«

					»Ich schreie dich an, weil du nicht weißt, wie man die Zeit erstarren lässt, ohne ein Riesenloch ins Universum zu reißen«, antwortet er mit einer gehobenen Augenbraue. »Und auch weil nicht immer recht ist für die Gargoyle, was für die Gans billig ist.«

					»Ich glaube nicht, dass dieses Sprichwort so funktioniert«, murmelt Eden, während Heather mit der Hand vor Jaxons Gesicht herumwedelt, um ihn zu einer Reaktion zu bewegen.

					»Das wird nicht funktionieren«, sage ich zu meiner Allerbesten. »Er ist …«

					»Willst du mich verarschen?«, schreit Jikan, springt wieder auf und starrt auf das Feld hinab. »Willst. Du. Mich. Verarschen? Bist du besoffen, Alistair? Liegt es daran? Hat Cassia dir zum Abendessen ein paar Mimosas zu viel gemacht?«

					Alistair ist entweder zu sehr damit beschäftigt, die Rote Karte aufzuheben, die er gerade zu Boden geworfen hat, um Jikan zu antworten, oder er ignoriert ihn absichtlich. Aus welchem Grund auch immer, er schaut nicht einmal in unsere Richtung.

					Was Jikan nur noch mehr verärgert, so wie er jetzt anfängt über Alistair und das blaue Team herzuziehen. Alistair, der rüstig, wacker und wie knapp vierzig aussieht – woran ich mich immer noch gewöhnen muss, da er mein Wer-weiß-wie-oft-Urgroßvater ist –, gibt Jikan immer noch nicht die Genugtuung, auch nur erahnen zu lassen, ob er sich des Schauspiels bewusst ist.

					Zumindest nicht, bis Jikan auf die Ränge mit den in Grün gekleideten Fans zeigt und ruft: »Wie würde es Cassia wohl gehen, wenn du so viele Leute zugleich aufs Kreuz legen würdest? Sie ist immerhin von der eifersüchtigen Sorte.«

					Alistair hält nicht inne, als er zum entgegengesetzten Ende des Felds geht. Dabei zeigt er Jikan allerdings beide Stinkefinger.

					Das ist zwar eine sehr viel mildere Reaktion, als ich erwartet hätte, aber Jikan scheint zufrieden damit, dass er Alistair überhaupt provoziert hat – zumindest danach zu urteilen, wie er sich wieder hinsetzt und an seinem »Lutscher Schrägstrich Stirnrunzeln« nuckelt.

					Ich ziehe das Telefon raus und sehe auf die Uhr. Mir bleiben noch zehn Minuten, dann muss ich zurück zu Artelya, und als das grüne Team sein erstes Tor schießt, denke ich, dass jetzt ein ebenso guter Zeitpunkt ist, um mit ihm zu reden, wie jeder andere auch. Vor allem weil Chastain jetzt an der Reihe ist, einen Wutanfall zu bekommen und über meinen sehr geduldigen Großvater herzuziehen.

					»Hey, Jikan.« Ich gehe um Statue-Jaxon herum, der glücklicherweise ein paar Schritte neben dem Sitz ist, und setze mich neben Jikan. »Es tut mir leid dich zu stören, aber wir sind eigentlich deinetwegen hier.«

					»Und die Haue geht einfach immer weiter«, antwortet er, bevor er eine Handvoll Popcorn aus Chastains Eimer nimmt.

					Heather wendet sich an Flint. »Meint er Treffer? Die Treffer gehen immer weiter?«

					Flint schüttelt den Kopf auf eine »Frag nicht«-Art. Jikan ist definitiv gewöhnungsbedürftig – und er muss sich noch gewöhnen.

					»Ich habe mich gefragt, ob wir ein paar Minuten reden könnten …«, setze ich wieder an.

					»Ist das Spiel vorbei?«, fragt er und wendet den Blick, der dem Ball über das Spielfeld folgt, nicht ab.

					Ich blinzle. »Nein, aber …«

					»Dann hast du deine eigene Antwort gefragt, oder?« Er holt kaum Luft, bevor er aufspringt und wieder losbrüllt. »Verdammt noch mal, Grün! Könnt ihr wenigstens so tun, als wüsstet ihr, wie man dieses dreifach gefickte Spiel spielt?«

					»›Dreifach gefickt‹ scheint etwas sehr ambitioniert«, bemerkt Hudson, der sich neben mich setzt.

					»Mach weiter so und ich lass dich auch erstarren, Buch-Boy«, sagt Jikan. Dann schreit er zum Spielfeld: »Ich sollte euch alle erstarren lassen! Vielleicht könntet ihr dann mal einen Ball halten!« Er lässt sich wieder auf den Sitz fallen und murmelt vor sich hin. »Oder zumindest passiert dann nichts, bis Artelya zurückkommt.«

					»Artelya ist in deinem Team?«, frage ich und mein Magen sackt ab, weil ich begreife, dass sie in Grün gekleidet war, als ich sie vorhin getroffen habe. Wie zur Hölle soll ich ihm beibringen, dass sie definitiv nicht zurückkommt, wenn sie jetzt duscht?

					»Ja, endlich!« Er nickt zu Chastain. »Er hat in den letzten drei Monaten jede Woche den Münzwurf gewonnen und durfte zuerst wählen und er hat jedes Mal sie gewählt. Heute habe ich endlich gewonnen, habe Artelya gewählt und wuuusch!« Er macht etwas mit den Händen, das wie eine Explosion aussieht. »Zehn Minuten nach Spielbeginn verschwindet sie.«

					»Dein Pech.« Chastain versucht mitfühlend zu klingen, aber es ist ihm ziemlich schwer abzukaufen, da seine Augen vor Häme blitzen. »Du weißt, dass sie eine Generalin mit gewaltiger Verantwortung ist und eine überlegene Fußballspielerin, richtig?«

					»Tja, das hat sie jede Woche hinbekommen, in der sie für dich gespielt hat«, gibt Jikan zurück. »Es ist ziemlich verdächtig, dass sie in der einen Woche, in der ich sie bekomme, plötzlich Wichtigeres zu tun hat.«

					Das ist ein guter Punkt. Wenn ich nichts über den Gefangenen in der Burg wüsste, würde ich ihm seine Verschwörungstheorie vielleicht abkaufen.

					Eine Sekunde lang will ich das machen, womit er die ganze Zeit droht – alle auf dem Feld erstarren lassen, sodass nur wir beide übrig sind und er mit mir reden muss. Aber dann fällt mir ein, was passiert ist, als Jikan und ich das letzte Mal in einem göttlichen Weitpisswettbewerb aneinandergeraten sind.

					Da habe ich nicht nur verloren, ich habe ihn auch so wütend gemacht, dass er alle meine Freunde fast für immer in Erstarrung gelassen hätte. Mittlerweile habe ich meine Macht viel besser unter Kontrolle, also glaube ich nicht, dass das noch mal passieren könnte, aber ich möchte es auch nicht drauf ankommen lassen.

					Vor allem weil Jaxon weiterhin erstarrt ist und Flint das mit jeder Minute weniger amüsant findet.

					Statt Jikan also zu sagen, dass wir es eilig haben, wie ich das gerne möchte, werde ich einfach wieder zu Artelya gehen – und zu was immer mich dort erwartet – und mit Jikan reden, wenn er nicht mehr so abgelenkt ist von seiner Niederlage. Bevor ich gehe, sage ich aber: »Ich belästige dich nicht mehr, bis das Spiel vorbei ist. Aber denkst du, du könntest Jaxon befreien, während wir warten?«

					Das erregt seine Aufmerksamkeit.

					Jikan wendet sich zum so ziemlich ersten Mal vom Feld ab, seit wir herkamen, sieht zwischen Jaxon und mir hin und her, als würde er wirklich über meine Bitte nachdenken.

					Doch dann sagt er: »Ich mag ihn so irgendwie. So ist er so ruhig, wie ich ihn sonst nie erlebt habe«, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu.

					Ich denke daran, ihn zu ignorieren und Jaxon selbst zu befreien. Aber wenn ich das mache, wird Jikan uns nie den Schlüssel für das Schattenreich geben. Und sosehr Jaxon das hier hassen wird, wenn er wieder erlöst ist, weiß ich auch, dass er es wieder tun würde, wenn das uns die Chance gibt, seinen besten Freund zu retten.

					Statt Jaxon also zu befreien, bedenke ich meine Freunde mit einem »Seid geduldig«-Kopfschütteln und stehe auf, damit Jikan und Chastain den Rest des Gargoyle-Äquivalents eines lockeren Sonntagsspielchens im Park ansehen können … als wäre es der verdammte Worldcup.

					Ich werfe Hudson einen scharfen Blick zu, teile ihm wortlos mit, dass ich ihn bei mir haben möchte, und wir beide schieben uns um Jaxon herum. »Wir müssen uns noch um etwas kümmern, aber genießt ihr das Spiel, wir sehen uns danach«, sage ich zu den anderen.

					Und gebe dann mein Bestes, nicht mitzubekommen, dass eine Taube auf Jaxons Kopf landet.

				
					9

				
					
						Jagdgebet für mich

					
					
					»Sonst hat dir Artelya nichts über den Gefangenen gesagt?«, fragt Hudson, nachdem ich ihn auf dem Weg zur Burg auf den neuesten Stand gebracht habe.

					»Nope. Nur dass es einen Gefangenen gibt, der befragt werden muss – und mit befragen meinte sie eindeutig foltern«, antworte ich und sehe zu meinem Gefährten auf. Sein Kiefer spannt sich an, doch er sieht weiter auf die Flügeltür zehn Meter vor uns, während seine langen Schritte die Entfernung so schnell überwinden, dass ich beschleunigen muss, um mitzuhalten.

					»Hervorragend. Ich habe schon seit einer Weile keine gute Folter mehr genossen.« Sein Akzent ist stärker als sonst und ich kann nicht sagen, ob er einen Witz macht.

					Ich versuche mir einzureden, dass es ein Witz ist. Unser San-Diego-Studentendasein macht es leicht zu vergessen, dass Hudson in einer brutalen Gesellschaft aufgewachsen ist. Und dass er sich in dieser tödlichen Welt, in die zu passen ich mich immer noch so verzweifelt bemühe, eine Million Mal wohler fühlt als ich.

					Weil ich nicht weiß, ob er scherzt – und das muss ich, bevor wir dieses Zimmer betreten –, packe ich ihn am Ellbogen und zwinge ihn zum Anhalten. »Hey, du meinst das nicht ernst, richtig?« Als er meinem Blick nicht begegnet, stattdessen über meine Schulter sieht, füllt sich mein Magen mit Zement. »Wir foltern niemanden, richtig, Hudson?«

					Der Muskel an seinem Kiefer zuckt noch ein paar Sekunden, dann lenkt er seinen Blick auf mich und meine Knie zittern angesichts des Sturms, der in den blauen Tiefen tobt. »Das hängt davon ab, was ihre Absichten sind, Grace.«

					»Soll heißen?« Diesen Punkt muss er mir im Detail erklären.

					»Heißt, ich würde alles tun, um dich und unsere Leute zu beschützen.«

					Das heißt nicht Folter. Es darf nicht Folter heißen. Nur dass ich weiß, wie Hudson für mich empfindet, weiß, was genau er riskieren – und was er tun würde –, um mich zu schützen. Und jetzt, da er sich hier am Gargoylehof ein Heim geschaffen hat, jetzt, da ihm unsere Leute so wichtig sind, ist es schwer vorstellbar, dass der gleiche Beschützerinstinkt nicht auch für sie gilt.

					Wir stecken hier gemeinsam drin. Gargoylekönigin und -könig, was heißt, dass er genauso viel zu sagen hat wie ich. Und es ist nicht so, als hätte ich erwartet, dass wir immer einer Meinung sind, wenn es ums Herrschen geht, aber das … ist eine große Sache, wenn wir uns darin uneins sind.

					Trotzdem ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um das auszudiskutieren. Nicht wenn Artelya – und der Gefangene – unten warten. Vielleicht haben wir Glück und er singt wie ein Vögelchen, sobald er Hudsons Miene sieht. Ich würde das ganz sicher.

					Und weil jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um über etwas zu streiten, das vielleicht nie eintreten wird, zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht und sage: »Na, dann lass uns hoffen, dass es nicht dazu kommt«, dann öffne ich die Burgtür.

					Die Spannung zwischen uns ist so schwer, dass meine Haut spannt und juckt, als wir im Keller ankommen – was, wie ich jetzt begreife, tatsächlich ein Kerker ist. Und ein überraschend gruseliger noch dazu. Verdammt. Ich dachte wirklich, dass Gargoyles als Wächter des Gleichgewichts und Gebieter der Gerechtigkeit darüberstünden, einen Ort zu haben, an dem sie Leute gefangen setzen, aber nach den Ketten zu urteilen, die in die Mauern eingelassen sind, war ich da viel zu naiv.

					Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich deshalb unternehmen soll.

					Glücklicherweise eilt Artelya auf mich zu, bevor ich mich noch mehr in diese Gedanken hineinsteigern kann. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, sagt sie und zieht einen langen Generalschlüssel aus ihrer Tasche.

					»Wer ist da drin?«, frage ich und nicke zu der unscheinbaren Holztür des Verhörraums. »Ich meine, wen solltest du befragen müssen?«

					»Wir haben einen gefunden«, erwidert sie mit grimmiger Genugtuung.

					»Einen was?« Verblüfft blinzle ich.

					»Einen Jäger«, antwortet Hudson und Artelya sieht ihn aus schmalen Augen an.

					»Ja«, sagt sie nur, dann schiebt sie den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn.

					Wir wissen, dass die Alte Jäger ausgebildet hat, um Paranormale zu töten, aber wir haben seit Monaten keine Beweise dafür entdeckt. Zumindest nicht, seit sie von ihrem Inselgefängnis befreit wurde.

					Natürlich hat der Rat bei unserem letzten Treffen diskutiert, die Angelegenheit näher zu untersuchen, ihre Aktivitäten im Blick zu behalten, aber ich hatte keine Ahnung, dass dieser Plan sich zu der »Lasst uns einen schnappen«-Sorte ausgewachsen hat.

					Artelya beugt den Kopf, korrigiert sich selbst: »Eigentlich hat sie uns gefunden.«

					»Sie ist hergekommen? An den Gargoylehof?«, frage ich mit geröteten Wangen und geballten Fäusten. »Sie hat ernsthaft den Nerv, auf unseren Klippen aufzutauchen?«

					Empörung, eiskalt und fuchsteufelswild, durchzuckt mich. Nicht ausreichend, damit ich diese Frau foltern will, aber mehr als genug, dass ich ihr in einem fairen Kampf in den Arsch treten will. Für wen zur Hölle hält sie sich, dass sie ins Heim meiner Leute marschiert, meiner Großeltern, mit ihrer Ignoranz und ihrem unbegründeten Hass?

					»Wir denken, sie ist eine Spionin, obwohl ich nicht sicher bin, da ich keine Gelegenheit hatte, sie zu verhör… zu befragen.«

					»Es überrascht mich, dass die Alte es riskiert, uns so nahe zu kommen, wenn sie doch bisher alles darangesetzt hat, sich zu verstecken«, sage ich.

					»Weil wir ihre größte Bedrohung sind«, antwortet Artelya und sieht beleidigt drein. »Die Gargoylearmee ist das Einzige, was ihrem Genozid von Paranormalen und der Weltherrschaft im Weg steht.«

					Ich bin nicht sicher, dass es das Einzige ist, aber das sage ich nicht. Stattdessen beobachte ich, wie sie nach der Türklinke greift und fragt: »Wissen wir, ob sie sich auch an den anderen Höfen herumgetrieben haben?«

					»Noch nicht«, sage ich zugleich mit Hudson, der erwidert: »Ja.«

					Ich drehe mich um und werfe ihm einen »Darüber reden wir noch«-Blick zu, woraufhin er genug Verstand hat, um mit einem kleinlauten Halblächeln-Nicken zu antworten.

					Artelya hebt die Brauen. »Bereit?«, fragt sie dann.

					Nicht einmal annähernd, ich habe absolut keine Ahnung, was ich in diesem Raum tun soll. Aber ich fake jetzt seit einem Jahr, dass ich weiß, was ich tue. Was macht da schon eine weitere Stunde?

					»Absolut«, sage ich entschieden. Dann hole ich tief Luft und folge Artelya in den feuchten, trostlosen Raum.

					Und wünschte mir sofort, dass ich irgendwo anders wäre.

				
					10

				
					
						Mörderisch modisch

					
					
					Ich mache mir nicht sonderlich viel aus Raumgestaltung – das ist definitiv mehr das Ressort meiner Großmutter, nachdem sie über ihre Eiskalte-Mörder-Höhlen-Phase hinweg ist –, aber sogar ich kann sehen, dass hier etwas getan werden muss. Allein hier zu sein macht mir Angst. Vielleicht geht es aber auch genau darum.

					Ich bin es mittlerweile gewohnt, dauernd irgendwelche Waffen um mich zu haben – Gargoyles lieben ihre Breitschwerter und Streitäxte –, aber was sich in diesem Raum befindet, legt noch mal eine Schippe drauf. Eine große Schippe. Von den in den Mauern verankerten Ketten über die verschiedenen Messer und Gerätschaften, die an Haken und auf Regalen ausgestellt sind und deren Zweck ich mir nicht einmal vorstellen kann, bis hin zum Steinboden in stumpfem Orangerot hat dieser Raum ein klares Ziel: eine Menge Schmerzen zu bereiten.

					Mein Magen protestiert vor Entsetzen, aber ich schlucke die Galle herunter, die sich brennend einen Weg meinen Rachen hinauf bahnt. Nichts davon wird heute hier passieren – und wenn ich Hudson zu Boden ringen muss. Das ist so ziemlich alles, was ich garantieren kann, was als Nächstes geschehen wird.

					»Wie heißt du?«, fragt Artelya, während Hudson die Tür mit einem übelkeiterregenden Klang hinter uns schließt, sich dann dagegenlehnt und die Spionin mit einem raubtierhaften Glänzen in den Augen misst.

					Die Jägerin – die auf einem Stuhl in der Mitte des Raums sitzt, die Arme und Beine mit Ketten gefesselt, die so dick sind wie mein Arm – antwortet nicht. Sie sieht nicht einmal in unsere Richtung. Sie richtet den Blick weiter auf die Wand vor sich.

					Das Licht ist schwach, aber ich bemerke trotzdem, dass der Tisch, der an der Rückwand steht, mit einer Fülle an Beuteln und Fläschchen in unterschiedlichen Größen und Farben bedeckt ist.

					Weitere Folterinstrumente? Ich gehe näher an die Auslage heran. Oder etwas ganz anderes? Ich neige zu Letzterem, da die Jägerin immer unruhiger wirkt, je näher ich den Behältern und anderen Utensilien komme. Sie sagt immer noch nichts, aber ich kann ihren inneren Tumult förmlich spüren.

					Weil mich ihre Reaktion fasziniert, beuge ich mich vor und nehme eins der Glasröhrchen. Es ist klein und sanduhrförmig, mit einem Korken, der die zähe gelbe Flüssigkeit abhält herauszufließen. Ich habe absolut keine Ahnung, was das ist oder was es tut, aber in der Sekunde, in der ich es ins Licht halte, lehnt sich die Jägerin gegen ihre Fesseln auf.

					Artelya und ich tauschen einen Blick und ich lege das Röhrchen wieder hin und nehme stattdessen einen königsblauen Beutel mit einer Schnur. Neugierig öffne ich ihn, aber darin ist nur ein merkwürdiges weißes Pulver.

					Rasch schließe ich ihn, weil mir Gedanken an mit Anthrax versetzte Briefumschläge durch den Kopf spuken. Obwohl ich ihr den Rücken zugekehrt habe, spüre ich, wie die Angst der Jägerin schwindet in der Sekunde, in der ich den Beutel niederlege.

					»Wie heißt du?«, fragt Artelya erneut hinter mir.

					Wieder Schweigen.

					»Was machst du am Gargoylehof?«

					Gar kein Geräusch. Nicht einmal Atemzüge.

					Ich blicke neugierig zu Hudson, ob er vielleicht einschreitet, aber er lehnt immer noch zwischen zwei sehr großen Morgensternen an jeder Wand an der Tür. Seine Arme sind verschränkt und er mustert die Gefangene mit einer gelangweilten Miene – doch sein Blick ist laserscharf.

					»Ich werde dir jetzt noch eine Frage stellen und die beantwortest du besser«, sagt Artelya und ich höre, wie ihr Ärger mit jedem hervorgepressten Wort steigt. Ich wende mich gerade rechtzeitig um und will sehen, ob ich die Situation entschärfen kann, um mitzubekommen, wie die Jägerin Artelya den Mittelfinger zeigt.

					Artelyas Zähne schnappen mit einem scharfen Klicken aufeinander, bei dem sich mir die Härchen im Nacken aufstellen. Bevor ich es mir anders überlegen kann, stelle ich mich zwischen sie, was dazu führt, dass Hudson sich sichtlich aufrichtet, aber sonst rührt er sich nicht.

					Artelya macht ein leises Geräusch, aber sie hält sich zurück und ich übernehme. Oder was immer ich da tue.

					Zuerst einmal ziehe ich einen Stuhl heran, damit ich mich der Jägerin gegenübersetzen kann. Ich achte darauf, ein paar Schritte weit wegzubleiben, außer Reichweite ihrer Hände, Füße und der Ketten, die sie festhalten, und sehe sie zum ersten Mal richtig an.

					In Menschenjahren ist sie nicht jung, aber sie ist auch nicht besonders alt. Vielleicht vierzig, fünfundvierzig, mit blondem, kurz geschnittenem Haar, das in unordentlichen Wellen liegt. Sie ist groß – sogar angekettet und im Sitzen kann ich das sehen – und die linke Hälfte ihres Gesichts wurde irgendwann einmal schlimm verbrannt, denn ihre Haut ist dort gefurcht und verfärbt.

					Aber das Interessanteste – und Entsetzlichste – an ihr sind nicht die Verbrennung oder ihr ungewöhnlicher Haarschnitt. Es ist die Kleidung, die sie trägt.

					Zuerst dachte ich, sie würde eine Schlangenlederhose tragen, aber jetzt, da ich ihr gegenübersitze, erkenne ich, dass das Reptilienmuster nicht von einer Schlange stammt. Sondern von einem Drachen.

					Oh. Mein. Gott. Sie trägt eine Hose aus Drachenhaut – und da Drachen sich nicht häuten, kann sie die nur auf eine Art erlangt haben. Plötzlich ergibt die Verbrennung in ihrem Gesicht sehr viel mehr Sinn.

					Ich hole tief Luft und kämpfe erneut gegen die Galle an, die in mir brodelt, und begreife, dass Drachen nicht ihre einzige Beute waren. Ihre Jacke besteht aus echtem Fell, ein wunderschöner, fluffig weiß-grauer Mantel, den ich als Wolfspelz identifiziere – teils wegen der Farbe und teils wegen der Klaue, die sie darangelassen hat wie eine Schließe, die ihre Schulter umfasst. An ihrem Handgelenk ist ein Armband aus Vampirfängen und um ihren Hals hängt eine Kette mit einem Ring. Ich bemerke den großen Mondstein, bevor ich den knochigen Hexenfinger entdecke, der durch den Ring geschoben wurde.

					Und an ihrer Hand ragt aus der Mitte des Rings, den sie selbst trägt, ein Brocken eines leuchtend roten Gargoyle-Herzsteins auf.

					Und ganz plötzlich klingt Verhör gar nicht mehr so übel.
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